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  Handlung


  Um das Jahr 2331 wird beim Abwracken einer Space-Jet eine Mappe mit Unterlagen gefunden, die der Wissenschaftler Tyll Leyden im Jahr 2327 vergessen hat. Es handelt sich um Fotografien, die er seinerzeit im Planetarium der Oldtimer auf dem Planeten Impos gemacht hatte. Als Leyden die Fotos vorliegen, ist seine Neugierde geweckt. Ihm fällt eine Aufnahme auf, auf der ein Stern in schwarzer Farbe dargestellt ist. Versuche einer astronomischen Analyse einschließlich sechsdimensionaler Strahlungskomponenten bringen kein Ergebnis, aber Leyden kann einen führenden Astrophysiker überzeugen, ihm ein Explorerschiff zu organisieren. Allgemein ist Leyden immer noch der Schrecken seiner Vorgesetzten, der insbesondere Wert darauf legt, seine Frühstückspause zu bekommen.


  


  


  


  Vorspiel


  In einer Entfernung von 52.419 Lichtjahren von Terra umkreiste der Riesenplanet Herkules seine Sonne vom G-Null-Typ, die unter der Nummer EX-21.115-485 in den terranischen Sternkatalogen verzeichnet war. Mit seinem Durchmesser von über 2,2 Millionen Kilometern war Herkules ein Phänomen in der Galaxis und der einzige bekannte Planet, der größer als seine Sonne war.


  Drei Monde umliefen ihn in ewigem Rhythmus, drei Welten von Erdgröße und mit Sauerstoffatmosphären. Auf einem dieser drei planetengroßen Monde, Impos, lebten Menschen.


  Seit Monaten gab es hier eine terranische Forschungsgruppe, die es sich zum Ziel gemacht hatte, das legendäre Planetarium der Oldtimer und den Maschinenpark im Singenden Berg zu erforschen. Beide Ziele waren kaum zu erreichen. Es gab keine Anhaltspunkte, eine Technik zu begreifen, die vor 1,3 Millionen Jahren entstanden war und bis auf den heutigen Tag reibungslos funktionierte.


  Dagegen verblaßte alles! Akonen, Arkoniden - ihre Technik war Stückwerk gegen dieses Gigantische, dem die Menschen im Singenden Berg gegenüberstanden.


  Tyll Leyden war Chef der wissenschaftlichen Teams auf Impos. Tyll Leyden war auch der Mann, der das Planetarium im achttausend Meter hoch aufragenden Singenden Berg entdeckte und einen Zellaktivator dazu, den ES, das unsterbliche Wesen von Wanderer, vor seiner Flucht hier deponiert hatte.


  


  1.


  Der neunundzwanzig jährige Astronom und Physiker sah gar nicht wie ein großer Entdecker aus, auch nicht wie ein Teamchef. Mit seiner unglaublich phlegmatischen Haltung schuf er sich unter seinen Kollegen keine Freunde. Leyden kehrte seine Autorität als Teamchef nie heraus, er wandte nie Druck an und erreichte dennoch seltsamerweise immer wieder das, was er wollte. Und er hielt strikt seine Frühstückspause ein.


  Neben seiner Arbeit fand er immer wieder Zeit, einem eigenartigen Drang nachzugeben. Dieser Drang zog ihn fast unwiderstehlich ins Planetarium, gleichgültig ob dort gerade Kollegen tätig waren oder nicht. Leyden konnte sich an diesem technischen Wunderwerk nicht sattsehen, dessen konstruktiven Aufbau niemand begriff.


  Vor dem mächtigen Portal parkte er seinen Gleiter und legte die nächsten hundert Meter zu Fuß zurück. Neben einem Maschinensatz, der leise summte und nach mehr als einem Dutzend Jahrmillionen immer noch einwandfrei zu funktionieren schien, betrat er einen markierten Kreis. Ein unsichtbares Kraftfeld trug ihn in die Höhe.


  Als er eine Sperre durchbrach, war er von unten nicht mehr zu sehen. Über ihm erstrahlte jetzt das eigentliche Planetarium, das fast den ganzen Felsendom ausfüllte. Obgleich Leyden schon nicht mehr zählen konnte, wie oft er hier bereits aufgetaucht war, hielt er immer wieder von neuem den Atem an, wenn er die Sternenpracht unvermittelt vor sich sah.


  Eine Galaxisspirale!


  Ein Abbild unserer Milchstraße, vor Urzeiten von einem Sternenvolk geschaffen, das spurlos verschwunden war. Nur ein Standbild blieb zurück, das humanoid und doch auf irgendeine Weise nicht menschlich war.


  Dieses Modell der Galaxis wurde von Antigravfeldern gehalten. Helle Lichtpunkte in verschiedenen Farben und Größen symbolisierten Sterne. Kleinere Punkte stellten die Planeten der Sonnensysteme dar, Dunkelwolken waren Staubschleier in diesem künstlichen Weltraum. Leyden hätte sich nicht sonderlich gewundert, selbst Raumschiffe durch diese Milchstraße fliegen zu


  sehen, aber dafür reichte der Maßstab nun doch nicht mehr aus.


  Das Phantastischste war, daß dieses Modell über die Jahrmillionen hinweg jede Veränderung der Milchstraße mitmachte! Jeder Stern im bekannten Teil der Galaxis befand sich an genau der Stelle, an der er auch in Wirklichkeit zu finden war. Vergleiche mit modernsten Sternkarten bewiesen es. Den letzten Beweis erbrachte Tyll Leyden selbst, als er mit einem Gedankenbefehl forderte, die Galaxis so zu sehen, wie sie sich dem Betrachter vor 1,2 Millionen Jahren bot.


  Schlagartig setzte eine gegenläufige Rotation ein, und Kollegen glaubten schon, daß Leyden mit seinem Gedankenbefehl alles zerstörte, aber dann zeigte sich ihnen allen das Modell der Galaxis in jenem Aussehen, wie es sich einst den Erbauern des Planetariums bot.


  Das Planetarium, das auf Gedankenbefehle reagierte, konnte noch mehr! Es zeigte Tyll Leyden, wie die Milchstraße von der Erde aus betrachtet aussah!


  Die Erde selbst hatte er im Sternendschungel längst gefunden und bewundert, aber weit mehr zog es Tyll Leyden in die unbekannten Regionen.


  Wie schon öfters ließ er sich von einem Traktorstrahl durch das Sternengewimmel transportieren und führte einen Apparatesatz mit sich. Er wollte weitere Sternkarten anfertigen. Es war zu einem Hobby geworden. Die Teams gingen systematisch vor. Leyden entwickelte seine eigene Systematik, die niemand durchschaute, und arbeitete im Alleingang, wenn seine sonstige Arbeit ihm Zeit dazu ließ.


  Er bewunderte diese phantastische Supertechnik und vergaß die Probleme außerhalb dieses Systems. An Schreckwürmer und kahlgefressene Planeten verschwendete er nur wenige Gedanken.


  Drei Kollegen, die rund hundert Meter von ihm entfernt eine Dunkelwolke vermaßen, sahen ihn scheinbar frei in der Luft schweben. »Da knipst er wieder«, brummte Gaston Corbaire. »Was er sich von diesem unsystematischen Vorgehen verspricht?«


  »Leyden ist ein Chaot!« behauptete sein Kollege, Dr. Wurys.


  Die Dunkelwolke interessierte sie im Moment nicht mehr. Ihr Auftrag lautete, die Ausdehnung dieser Wolke in Richtung Zentrum der Milchstraße auszumessen, weil sich dorthin noch kein Explorerschiff der Solaren Flotte gewagt hatte, und die Karten der alten Arkoniden stimmten auch nicht in jedem Punkt mit der Wirklichkeit überein.


  Das Planetarium schon!


  Irgendwann in den letzten Wochen hatte jemand die Behauptung aufgestellt, die zehntausend Raumer starke Explorerflotte könne getrost zum Alteisen geworfen werden, wenn die dort tätigen Forscher statt dessen das Planetarium der Oldtimer durchforsten würden!


  »Meinen Sie?« hatte Tyll Leyden schulterzuckend gefragt. »Dann fordern Sie doch die Experten von den Explorern an, aber entwerfen Sie zugleich einen Plan, diese über eine Million Wissenschaftler auf Impos anzusiedeln und mit allem zu versorgen, was sie zum Leben und zur Unterhaltung


  benötigen! Und anschließend geben Sie einen Auftrag an die Elektroniker weiter, Speichergehirne zu konstruieren, die mit dieser Datenflut noch fertig werden!«


  Der andere kapitulierte. Leyden ging schulterzuckend zur Tagesordnung über. Ihm spukte ein anderer Plan im Kopf herum, aber er blieb ein Phantom. Leyden war Realist genug, sich vorzustellen, daß es hier nicht lange weitergehen würde. Seit dem 4. August 2326 spielte der Riesenplanet Herkules verrückt. Sein Schwerpunkt wanderte, und das mußte über kurz oder lang Auswirkungen auch auf Impos nach sich ziehen. Was dann nach den Gravitationsschwankungen und möglicherweise Mondbahnänderungen von dem Achttausender-Massiv mit dem Planetarium darin übrigblieb, wagte Leyden nicht vorauszusagen. Aber irgendwo mußte auch die phantastische Technik der Oldtimer ihre Grenzen haben.


  War es so etwas wie Torschlußpanik, die Leyden immer wieder zum Planetarium zog, die ihn auf eigene Faust Sternkarten anlegen ließ? Er konnte es sich selbst nicht sagen, und das war ihm unheimlich.


  Leyden setzte seine Apparate wieder ein. Ein bestimmter Punkt im modellierten Sternendschungel faszinierte ihn aus unerklärlichen Gründen. Warum wurde dieser Stern schwarz dargestellt statt in einer realitätsnahen Farbe?


  Leyden machte seine Aufnahme, und dann gab er dem Planetarium den Gedankenbefehl, in diesem abgeschlossenen Bereich die Sterne so zu zeigen, wie sie vor hunderttausend Jahren aussahen. Warum er sich dafür interessierte, begriff er selbst nicht.


  Vor ihm schien ein Teil der Milchstraße explosionsartig auseinanderzufliegen. In einem isolierten Hohlkugelbereich von hundert Metern Durchmesser formten sich Sternkonstellationen um.


  Tyll Leyden kratzte sich ausgiebig das Genick und betrachtete »seine« Sonne, die jetzt nicht schwarz war.


  Es war der Moment, in dem sein Funkgerät ansprach. Einer der Wissenschaftler bat ihn wegen einer dringenden Angelegenheit zu sich.


  »Himmel, warum hat man ausgerechnet mich dazu verurteilt, hier den großen Boß zu spielen?« brummte Leyden verärgert, packte seine Siebensachen und gab dem Planetarium den Gedankenbefehl, in diesem Sektor wieder den aktuellen Stand herzustellen. Dem Phänomen durcheinanderwirbelnder Lichtpunkte schenkte er keinen Blick mehr. Er ließ sich von dem Traktorfeld wieder zurückholen, und hundert Meter weiter setzten drei Astronomen ihre Tätigkeit fort.


  »Was mag er sich davon versprochen haben, da ein paar Sonnen durcheinanderzuwirbeln?« fragte Dr. Wurys. Aber darauf konnte ihm niemand eine Antwort geben.


  Tyll Leyden auch nicht; er dachte schon wieder an völlig andere Probleme.


  Am 4. Januar 2327 wurde der Mond Impos evakuiert. Terra gab die wissenschaftlichen Schätze einer äonenalten Vergangenheit auf. Die


  Umwandlung des Riesenplaneten Herkules in Suprahet war eingeleitet und nicht mehr zu stoppen, und auf Tyll Leydens Empfehlung wurde das System EX-2115-485 durch Gravitationsbomben aus dem Einsteinuniversum geschleudert. Leyden selbst war einer der letzten, die mit dem Kreuzer der Städteklasse LHASA Impos und das EX-System verließen. Weit draußen im Weltraum stieg er mit seinen Unterlagen auf die ERIC MANOLI, Perry Rhodans Flaggschiff, über, um von dort aus den Untergang eines Menschheitstraums zu beobachten.


  Ein paar Tage später vermißte er eine graue Kunstledermappe. Aber da sie seines Wissens nichts Wichtiges enthielt, weinte er ihr keine Träne nach.


  An eine schwarz dargestellte Sonne im nun für immer dahingegangenen Planetarium dachte er schon längst nicht mehr.


  i.


  Die Space-Jet mit der Seriennummer T-150.008/2318 hatte ihren letzten Flug getan. Ingenieur Dacosta verglich die eingestanzte Nummer mit der auf seiner Auftragsfolie, nickte knapp und lehnte sich an das Teleskopbein des diskusförmigen Kleinraumers. »Stimmt«, sagte er. »Na, dann können wir ja anfangen, Freunde.«


  »Häh?« machte Francis Pellet, sein Kollege in der Abwrackabteilung der Werft, und legte die Hand hinter das linke Ohr. »Ich verstehe dich nicht! Ist ein wenig zu laut hier!«


  Dacosta winkte und lief die ausgefahrene Rampe der Space-Jet hinauf. Pellet folgte ihm. Erst als das Trennschott zur Glaskanzel der oberen Polkuppel sich zischend hinter ihnen schloß, riß der ungeheure Lärm der Maschinenhalle abrupt ab und machte halbwegs menschenwürdiger Ruhe Platz.


  Auch im 24. Jahrhundert war das Schallproblem in Werkshallen kaum in den Griff zu bekommen.


  Dacosta machte eine ausholende Bewegung. »Nett, der Kahn. Daß der auf der Schrottliste steht, begreife ich nicht. Sieht fast aus wie neu. Was wir sonst zum Abwracken hereinbekommen, na danke! Diesmal dürfte fast alles noch verwertbar sein.«


  »Wo kommt die Untertasse denn her?« fragte Pellet und sah durch die Panoramakuppel nach draußen. Draußen war übertrieben; das Gelände war überdacht. Überall wimmelte es von Robotern und einigen Menschen, die den Einsatz dieser Maschinen koordinierten. Hier gab es keine Fließbänder wie auf der gegenüberliegenden Seite des umfangreichen Werftkomplexes, in dem Space-Jets hergestellt wurden. Das Abwracken geschah individuell, weil Kleinraumer, die auf der Schrottliste standen, manchmal so deformiert waren, daß sie in keine Bandnorm paßten.


  Dacostas und Pellets Aufgabe war es, sich einen Überblick zu verschaffen und zu entscheiden, ob das betreffende Objekt komplett eingeschmolzen


  oder erst demontiert wurde, um diese oder jene Aggregate in die Generalüberholung zu schicken. Der Rest flog dann in Einzelteilen in die Schmelzbirnen. Und hin und wieder fanden sich auch noch persönliche Gegenstände, die jemand vergessen hatte. Roboter machten damit kurzen Prozeß, weil derlei Dinge nicht in ihrem Programm enthalten waren.


  Dacosta flegelte sich in den Pilotensitz und legte die Füße auf das Schaltpaneel. Dann begann er in seinem Folienheft zu blättern.


  Er bekam große Augen.


  »Kommt von der LHASA, Städtekreuzer«, sagte er. »Vor vier Jahren außer Dienst gestellt und seither nicht mehr geflogen? Das gibt es doch gar nicht! Die T-Serie wird doch erst seit fünfeinhalb Jahren gebaut. Demnach war das Ding nagelneu. Hier. Baujahr, Monat, das ist doch wohl ein Witz!«


  »Zeig her«, sagte Pellet mißmutig. »Tatsächlich. fast vier Jahre ist’s her. Na, wie die mit den Steuergeldern umgehen bei der Flotte, geht ohnehin auf keine Kuhhaut mehr. Aber die Verwertung freut sich. Von dem Kahn ist ja noch alles brauchbar. Im Gegensatz zu dem da drüben.« Er deutete durch die Klarsichtkuppel auf eine Space-Jet, die rund fünfzig Meter entfernt lag, keine Teleskopbeine mehr besaß und einen durchgehenden Strahlschußtunnel aufwies. »Typ Kaufhaus.«


  »Wieso Kaufhaus?« murmelte Dacosta geistesabwesend.


  Francis Pellet grinste. »Durchgehend geöffnet«, verriet er.


  Dacosta schüttelte sich. Er stellte sich vor, er hätte sich just in jenem Moment im Innern des Raumers befunden, als der Strahlvolltreffer ihn erwischte, und dabei kam ihm die Sache gar nicht so lustig vor. Aber Schrottraumer dieser Art wurden selten in letzter Zeit. Die großen kriegerischen Auseinandersetzungen der letzten Jahre waren vorbei, das Blues-Problem fand eine allseits befriedigende Lösung.


  »Schön, gehen wir das Ding durch, ob sich noch Dinge finden, die nicht mit verschrottet werden sollen«, brummte Dacosta. Seine Hände spielten mit den Steuerschaltern. Die Maschinerie der Space-Jet sprach nicht mehr darauf an; der Kleinraumer war technisch tot.


  In einer Ablage wurde Pellet fündig; es war das einzige Teil an Bord, das jemand vergessen zu haben schien. Eine graue Kunstledermappe, auf deren Cover jemand handschriftlich den Namen Leyden vermerkt hatte.


  »Die Mediziner waren hier«, grinste Pellet und klopfte auf die flache Mappe. »Die Liste aller Krankheiten an Bord.«


  »Sag mal, piept’s bei dir schon fröhlich?« fragte Dacosta ungnädig.


  »Na, hier steht doch was von Leiden«, sagte Pellet und klappte die Mappe auf. »Oha, Sternkarten.«


  Eine halbe Stunde später gaben sie die Space-Jet zur Verwertung frei. Über sein Steuergerät gab Dacosta einer Gruppe Roboter die entsprechenden Anweisungen. Pellet trug immer noch die Mappe unter dem Arm. »Was machen wir jetzt mit diesem Ding hier?«


  »Wie üblich ans Schiff zurückgeben, von dem die Jet stammt. Was sonst?«


  »Also die LHASA. na, hoffentlich landet die bald mal wieder auf Terra.«


  Drei Wochen später lag die LHASA wieder auf dem Raumhafen von Atlan Village, Terrania. Der Kugelraumer kam von einem Einsatz im Imperium der Arkoniden zurück. Der 2. Offizier konnte allerdings mit der grauen Mappe herzlich wenig anfangen. Er fragte bei seinem Kommandanten nach. »Haben wir eigentlich jemals einen Mann an Bord gehabt, der Leyden hieß und mit einer Space-Jet flog?«


  Er legte dem Kommandanten die graue Mappe auf den Tisch. »Gefunden in einer der sieben Space-Jets, die wir vor gut vier Jahren ausmusterten.«


  »Leyden. hm.«


  Der Name kam dem Kommandanten des Städtekreuzers bekannt vor. »Irgendwoher kenne ich ihn, bloß in der Besatzung war er nie! In der SJ gefunden? Hm.«


  Der Kommandant klappte die Mappe auf. Sternfotografien sprangen ihm holografisch entgegen. Da zündete es bei ihm.


  »Doch nicht der Leyden. diese wandelnde Schlafmütze! Ach du lieber Himmel! Erinnern Sie sich nicht mehr an Herkules? Impos? Dieses Molkex-System, das vor ein paar Jahren aus dem Universum gefegt werden mußte? Ja, vier Jahre ist es wohl her. Januar ‘27. Den Winter vergesse ich nie! Ja, und da nahmen wir diesen Leyden an Bord. Kein Durchsetzungsvermögen, der Mann. Wer den zum Teamchef auf Impos machte, konnte wohl nicht gründlicher danebengreifen. Na ja, wohl ein Protektionskind vom Chef, denn mit dem war er ja dauernd zusammen und stieg dann auch mit einer SpaceJet zur MANOLI um.«


  Mit dem Chef war Rhodan gemeint. Aber der Kreuzerkommandant hatte mit einer Annahme noch nie so weit danebengelegen wie mit der, daß Leyden Rhodans Protektionskind sei.


  Der Kommandant klappte die Mappe wieder zu. »Schicken Sie das Ding den Eierköpfen zu. Irgendwie wird es Leyden wohl wieder erreichen. Die Wege der Bürokratie sind auch bei Wissenschaftlern lang und weit. Aber wenn Sie Leyden zufällig einmal über den Weg laufen sollten, bestellen Sie ihm keinen Gruß von mir. Ich konnte den Mann damals nicht ausstehen.«


  Damit unterschied sich der Kommandant in nichts von nahezu allen Kollegen Leydens, aber privat hatte Leyden sehr viele gute Freunde.


  Der Zweite Offizier nahm die Mappe wieder an sich und beschloß, sie weiterleiten zu lassen. Welche Zeitbombe er da aus der Hand gab, ahnte er nicht einmal.


  »Mein Gott, Leyden!« sagte Dr. Katrin Calvert verärgert. »Schaffen Sie das eigentlich vielleicht auch noch mal, beim Gehen die Füße anzuheben? Das ist ja furchtbar!«


  Tyll Leyden, der Schlurfende, blieb stehen und drehte sich um. Schulterzuckend sah er die Physikerin an, die in einem anderen Team arbeitete als er.


  »Zuviel der Ehre, liebe Kollegin. Die Anrede >Eminenz< dürfte durchaus


  genügen.«


  Erst, als er schon außer Sicht war, begriff die Expertin, wie Leyden seine spöttische, aber todernst vorgetragene Antwort meinte. »Idiot«, brummte sie mißmutig.


  »Sprechen Sie von Leyden?« fragte jemand launig hinter ihr. Huan Cheng lächelte ihr zu.


  »Von wem sonst?« gab die vierzigjährige Physikerin zurück. »Wenn sich hier jemand über einen anderen ärgert, ist der andere doch nie ein anderer als Leyden! Wann lernt dieser Mensch endlich mal, sich vernünftig zu bewegen?«


  »Leyden hat eben die Ruhe weg! Kommen Sie auch frühstücken?«


  »Eben das hatte ich vor, bis mir Leyden über den Weg lief.«


  »Hören Sie auf, sich zu ärgern. Frühstücken Sie erst einmal. Leyden tut’s auch gerade.«


  Das munterte Katrin Calvert nicht gerade auf. Als sie die Kantine des Forschungszentrums betraten, saß Tyll Leyden an einem kleinen Tisch am Rand des Raumes und frühstückte.


  »Das Frühstück ist meine Hauptmahlzeit«, hatte er einmal gesagt, und entsprechende Mengen ließ er vor sich auffahren. In aller Gemütsruhe machte er sich darüber her.


  Seit zwei Jahren gehörte er zum astronomischen Forschungszentrum in Terrania. Davor, raunten sich die Kollegen zu, sollte er ein paar Jahre auf einer Explorer Dienst getan haben, Chef auf dem legendären Mond Impos gewesen sein und sich danach noch auf einigen anderen Planeten herumgetrieben haben. Selbst sprach er darüber nicht. Gesprächig war er noch nie gewesen und trat auch der Gerüchteküche nicht entgegen, die von ihm behauptete, er sei nur aufgrund mangelnder Fähigkeiten nicht in leitender Stellung verblieben.


  Die Wahrheit war, daß Leyden an keiner leitenden Stellung interessiert war. Ihn interessierte seine Arbeit und nicht die Verantwortung über eine Menge Kollegen und ein entsprechend höheres Gehalt. Damit konnte man sich nur Ärger einhandeln, und Ärger hatte er auf Impos genug gehabt.


  Er war kein Chef-Typ.


  Er war damit zufrieden, in einem Team zu arbeiten und sich mit wissenschaftlichen Problemen zu befassen. Daß dieses Team im Lauf weniger Wochen von fünf auf drei Kollegen zusammengeschrumpft war, weil die nicht mit seiner mundfaulen und phlegmatischen Art zurecht kamen, nahm er hin.


  Zwölf Physiker frühstückten gerade; Tyll Leyden war der dreizehnte. Die anderen hatten zu tun und stellten ihre Arbeit über die Pause. Tyll Leyden genoß den würzigen Geschmack eines Llark, eines fliegenden Fisches von einer Kolonialwelt, der eine Delikatesse war, sofern man nur das Bauchfleisch verzehrte. Schneeweiß mußte es allerdings sein.


  Beim zweiten Llark-Toast runzelte Leyden die Stirn. Kaum merklich beugte er sich vor. »Nanu?« hörten einige ihn murmeln. »Das geht doch nicht.«


  Huan Cheng, eine graue Kunstledermappe unter dem Arm, trennte sich just


  in diesem Moment von Dr. Katrin Calvert und kam zu Leydens Tisch. »Hallo, Tyll.«


  »Hallo, Cheng«, sagte Leyden. »Schauen Sie sich diese Sauerei an. Der Llark ist nicht weiß, sondern grau.«


  »Tyll, ich habe etwas für Sie«, sagte Huan Cheng, sein Teamchef. »Gerade per Boten gekommen. Das gehört doch Ihnen.« Und damit legte er die graue Mappe vor Leyden auf den Tisch.


  »Wenn mein Name darauf steht, wird es wohl so sein«, sagte der junge Physiker und Astronom mit dem schmalen Gesicht und dem aschblonden, zurückgekämmten Haar. »Ich glaube, ich werde den Llark reklamieren müssen. Probieren Sie mal! Der ist doch nicht mehr gut?«


  Huan Cheng seufzte. Seine Neugierde, was es mit der Mappe auf sich hatte, die von einem Raumschiff LHASA stammen sollte, würde wohl an diesem Tag nicht befriedigt.


  Tyll Leyden beendete sein Frühstück pünktlich. Den Llark hatte er reklamiert. Mit der Mappe unter dem Arm kehrte er an seinen Arbeitsplatz im Trakt achtundzwanzig des riesigen Gebäudekomplexes am Rand von Terrania zurück. Er fragte sich, was das für eine graue Mappe war, auf der sein Name stand.


  Leyden besaß ein kleines Büro mit Fenster. Er setzte sich auf die Schreibtischkante und öffnete die Mappe. »Sternkarten. nein, Sternfotografien!«


  Da setzte die Erinnerung ein. Holografische Sternfotografien hatte er doch damals im Planetarium der Oldtimer angefertigt!


  »Wie man sieht, geht doch nichts auf der Welt verloren«, brummte er und vertiefte sich in die Bilder. Schweigend ging er sie der Reihe nach durch. Die Vergangenheit holte ihn ein. Er glaubte sich wieder nach Impos versetzt, ins Planetarium. Niemand hatte die Vernichtung des Systems mehr bedauert als er selbst, der diese Vernichtung empfohlen hatte. Empfehlen mußte, weil sonst die Rückentwicklung des Riesenplaneten Herkules in das sterneverschlingende Suprahet nicht mehr zu stoppen gewesen wäre. Aber er wäre froh gewesen, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, Impos und den Singenden Berg mit all seinen Schätzen zu erhalten.


  Aus der Traum.


  Leyden träumte ihn weiter. Er vertiefte sich in die dreidimensionalen Bilder von Sternsektoren. Warum er damals ausgerechnet diese Gebiete aufgenommen und gewissermaßen katalogisiert hatte, konnte er nicht mehr sagen. Er war einfach einem Impuls seines Unterbewußtseins gefolgt.


  Da war die Folie mit der schwarzen Sonne. Leyden widmete ihr erhöhte Aufmerksamkeit wie damals auch. Hatte er nicht ein Experiment gemacht, das ihm diese Sonne vor hunderttausend Jahren zeigte? Da war sie normal!


  Und jetzt schwarz, auch im Bild schwarz. Das mußte doch seinen Grund haben. Schwarze Sonnen gab es nicht, allenfalls schwarze Löcher. Aber als ein schwarzes Loch wäre dieser Stern anders gekennzeichnet gewesen.


  Leyden beschloß, sich mit diesem Stern ein wenig zu befassen. Die


  Oldtimer taten nichts grundlos, und 1,2 Millionen Jahre nach ihrem Verschwinden galt das gleichermaßen für die Relikte ihrer Supertechnik.


  Da zuckte er zusammen. Jemand sprach ihn an. Leyden wandte sich um und sah Huan Cheng vor sich, seinen Teamchef.


  »So versunken, Tyll? Ist das der Inhalt der Mappe?«


  Leyden nickte nur. Wieder einmal gab er seinem Chef Grund sich zu wundern. Jeder andere hätte überrascht gefragt, wie Huan in das Büro gekommen sei. Leyden ging einfach darüber hinweg. So einfach, daß Huan sich selbst zu einer Erklärung genötigt sah. »Ich glaube, Sie haben mein Klopfen überhört, Tyll. Was sind das für Sternkarten?«


  »Fotografien«, erwiderte Leyden. »Cheng, haben Sie schon einmal eine schwarze Sonne gesehen?«


  »Ein Black Hole? Gesehen noch nicht, erfreulicherweise. Ich lege auch keinen Wert darauf.«


  »Eine schwarze Sonne, nicht Loch«, korrigierte Leyden sanft. »Hier.«


  Huan Cheng starrte auf die Fotografie, die ihnen holografisch entgegensprang. »Ich verstehe zwar nicht viel von Astronomie, aber ich denke, da wird sich jemand einen Scherz erlaubt und diesen Stern umgefärbt haben. Vielleicht als Hinweis.«


  Leyden nickte nur und schwieg sich weiter aus.


  Als Hinweis, dachte er. Aber worauf?


  Darauf mußte es eine Antwort geben!


  


  2.


  »Näher herangehen?« fragte der hochgewachsene Mann mit der samtbraunen Haut.


  Vor ihnen glühte das Zentralgestirn auf dem Panoramaschirm. Die riesige Projektionsfläche wurde von einem feinmaschigen grünen Netzwerk überzogen; Koordinatenlinien, die sich dreidimensional durch die Projektion zogen. Zahlensymbole wurden eingeblendet. Die Filter arbeiteten mit Maximalleistung und absorbierten über neunundneunzig Prozent der gleißenden Sonnenhelligkeit. Dennoch war die Sonne als grell glühende Scheibe zu erkennen. An den Rändern schossen weite, hohe Protuberanzen in die Raumschwärze hinaus.


  Die Frau auf dem mittleren der fünf schweren Kontursessel schüttelte den Kopf und beugte sich leicht vor. »Orbithöhe einfrieren. Sonden eins bis tausend ab.«


  Ein anderer Mann ließ seine Finger nahezu spielerisch über eine Reihe von Sensortasten gleiten. Der Druckkörper der TRIAN-zhan erzitterte unter dem Abschuß von tausend Sonden. In einer langen Reihe, wie die Leuchtspurgeschosse aus einer altertümlichen Maschinenwaffe, jagten die Objekte davon und wurden von der Energieortung als Lichterspur über die Projektion geblendet.


  »Robotkontrolle übernehmen.«


  Die Stimme der Kommandantin war kühl und beherrscht. Nichts an ihr verriet ihre Erregung. Nie war ein Raumschiff der Sonne so nahe gekommen wie die TRIAN-zhan. Es hatte auch nie einen Grund dafür gegeben.


  Im Laufe der nächsten drei Stunden jagten die Sonden davon und fächerten teilweise fast lichtschnell auseinander und bremsten dann ab, um vorher exakt berechnete Positionen einzunehmen. Sie bildeten jetzt eine Halbschale um die Sonne herum. Aber diese Schale war ein extrem dünnes Netz. Was waren schon tausend Sonden? »Tausend Millionen Sonden würden gerade ausreichen, aber auch nur ganz knapp. bloß reicht unsere industrielle Kapazität in hundert Jahren noch nicht dafür aus.«


  Der Hochgewachsene wandte den Kopf. Er lachte leise. »Ja, Songar.«, sprach er den Mann an, der die Worte geäußert hatte. »Ha, wenn wir keine Gelder für Rüstung ausgeben würden, würde es reichen. Das wollten Sie doch damit ausdrücken.«


  »Darf ich das nicht?« fragte Songar ruhig.


  Die Kommandantin, Tira von Asoyth, schüttelte den Kopf. »Songar, Khes. wir sind nicht hier, um politische Diskussionen zu führen. Wir sollen feststellen, in welcher Hinsicht die Sonne sich verändert.«


  »Und das schaffen wir doch mit den paar lahmen Sonden in tausend Jahren nicht«, behauptete Songar.


  Khes, der Hochgewachsene, wollte etwas entgegnen, aber mit einem scharfen Blick brachte ihn die Kommandantin zum Schweigen.


  Ein anderer Raumfahrer erhob sich aus seinem Kontursitz und ging durch die Zentrale zu einer Bildschirmgalerie, die für den Betrieb des Schiffes zweitrangig war. Einige Männer und Frauen in schneeweißen Overalls saßen hier vor kleinen Instrumententafeln.


  »Können Sie die Sonden erfassen?« fragte der Offizier leise.


  »Ja. Aber es dauert noch einige Zeit, bis sie ihre endgültigen Positionen erreicht haben und.«


  Es war der Moment, in dem die Sirenen im Schiff aufheulten.


  Drei Leuchtleisten in der Raumüberwachungszentrale wechselten von gelb auf rot. Für die Dauer von zehn Sekunden ertönte ein durchdringendes Summen.


  Lan von Starny, der Schichtführer, hob den Kopf. »Was ist?« brüllte er bereits, ehe er sich selbst orientierte. »Bericht!«


  »Kontakt zur TRIAN-zhan abgerissen. Störstrahlung überlagert die Frequenzen.«


  Lan von Starny sprang auf. »Ortungen?«


  »Nichts, Herr.«


  »Überprüfen«, befahl der Schichtführer. »Funkfrequenzen wechseln. Feststellen, auf welcher Wellenlänge die Störstrahlen arbeiten. Wellenberge absorbieren, Wellentäler unterlegen!«


  Der hat gut reden, dachte die junge Frau, die für die Funkverbindung mit


  dem Forschungsraumer zuständig war. Ihre Hände glitten über die Sensortasten. Die verwirrende Fülle an Informationen auf den unzähligen Bildschirmen beachtete sie gar nicht. Sie arbeitete nach Gefühl.


  »Was ist, wenn die TRIAN-zhan in eine Protuberanz geflogen ist?« fragte jemand im Hintergrund. Niemand antwortete darauf. Es war unmöglich. So nahe war das Schiff der Sonne nicht.


  Der Frequenzsucher wanderte. Die digitalen Ziffern vor der Funkerin wechselten ständig in gleichbleibendem Rhythmus. Wenn man auf der TRIAN-zhan die Störung ebenfalls bemerkte und so schlau war, gleichfalls die Frequenz zu wechseln, mußten Sender und Empfänger zwangsläufig irgendwann wieder zusammenkommen.


  »Diese verdammte Sonne gefällt mir schon seit vielen Monaten nicht mehr«, sagte Lan von Starny leise. »Was bei den Göttern geht da draußen im Weltraum vor?«


  »Das Schiff ist nicht gefährdet«, hörte die Funkerin sich selbst sagen. »Die Schutzschirme widerstehen jeder Strahlung. Der Raumer könnte durch eine Protuberanz hindurchfliegen und käme doch unbeschadet davon.«


  Starny grinste. »Sagen die Leute, die die Schirme entwickelt haben. Aber ob die Protuberanz das im Ernstfall auch weiß, daß sie nicht durch den Schirm kommt.?«


  »Meinen Sie das ernst, von Starny?«


  Der Schichtführer winkte ab. »Noch kein Kontakt? Keine Ortung? Mann, das Schiff muß doch festzustellen sein.«


  »Ortung! Wir haben sie. Unverändert in alter Position. nicht, nicht mehr! Korrektur! Die TRIAN-zhan ändert ihren Kurs.«


  »Anfunken! Warum klappt das denn immer noch nicht?«


  »Weil ich kein Echo bekomme!« explodierte die Funkerin. »Und solange ist es Nonsens, die TRIAN-zhan anzurufen.«


  Starny ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Was ist da oben bloß los? Die Störungen können doch nicht alle Frequenzen zugleich überlagern!«


  Niemand antwortete ihm darauf. Jemand war so schlau, die Auswertung der überlichtschnellen Ortung auf den großen Panoramaschirm unter der gewölbten Zentrale-Decke zu schalten. Die Falschfarbenprojektion zeigte in stilisierter Wiedergabe dreidimensional die Sonne und die innersten Planeten und dicht neben dem Zentralgestirn einen Lichtpunkt, der die TRIAN-zhan symbolisierte. Zahlen wurden eingeblendet und gaben die neuen Positionswerte an. Mit dem bloßen Auge war die Positionsänderung des Kugelraumers nicht festzustellen. Dafür war der Schirm nicht groß genug.


  »Sie ziehen sich von der Sonne zurück.«


  »Störstrahlung ebbt ab!«


  »Dann werden wir ja gleich feststellen, was an Bord der TRIAN-zhan los ist.«, hoffte Lan von Starny.


  Die Hölle war los!


  »Strahlungseinbruch!« meldete die synthetische Stimme der


  Hauptüberwachung. »Schutzschirme lassen unbekannte


  Strahlungskomponente durch. Schutzschirme lassen unbekannte Strahlungskomponente durch.«


  Die Sirenen heulten immer noch. Die Kommandantin hob die Hand.


  »Kurswechsel! Orbitdistanz um eine Lichtminute vergrößern!«


  Songars Hände flogen förmlich über die Steuerschalter. Im Raumschiffsinneren brüllten die Konverter und Speicherbänke auf und durchbrachen mit Macht die Schaltisolation, als die Triebwerke Maximalenergie abriefen.


  Der Kugelraumer schwang herum. Vier Wissenschaftler in ihren weißen Overalls begannen verzweifelt zu toben. Die Verbindung zu den tausend Sonden riß mit diesem Gewaltmanöver ab. Tira von Asoyth ignorierte den Zorn der Wissenschaftler. Ihr Anliegen war die Sicherheit des Schiffes. Der Strahlungseinbruch konnte harmlos sein, aber auch aller Tod bedeuten.


  »Ortung! Wo bleiben die Informationen über Strahlungsart und -stärke?« wollte sie wissen.


  »Auswertung läuft noch.«


  »Warum stellt denn niemand die verdammten Sirenen ab?« heulte Khes und preßte die Hände gegen die Ohrmuscheln. Die Kommandantin grinste nur. Songar drehte den Kopf. »Orbitdistanz bereits um fünf Lichtminuten vergrößert.«


  »Gut, weiter«, preßte Tira hervor.


  »Strahlung läßt nach!«


  »Verlangsamen«, reagierte die Kommandantin. »Ortung, wie lange brauchen Sie noch? Muß ich erst selbst hinüber kommen und Ihnen Dampf machen?«


  »Achtung, legen Auswertung auf Ihr Display!« wehrte sich der Verantwortliche. Augenblicke später schaltete sich die Anzeige auf einem Bildschirm vor der Kommandantin um. Sie lächelte nur. Die aufgezeichneten Diagramme waren ihr unbekannt. Nur die Stärke vermochte sie abzulesen.


  Sie beugte sich vor. »Das gibt’s doch nicht.«


  Khes erblaßte. »Unfaßbar. als ob wir direkt in der Sonnenkorona gewesen wären! Unmöglich!«


  Tira von Asoyth lehnte sich zurück. »Hauptkontrolle?«


  »Keine Strahlungseinwirkung mehr. Schirme sind dicht«, bemerkte der Computer.


  »Maschinen stop. Gegenwärtige Orbithöhe einfrieren.«


  »Eingefroren«, meldete Songar kurz und lehnte sich wieder zurück. Als Pilot der TRIAN-zhan hatte er eine Glanzleistung vollbracht. Zwar wurde jedes einzelne Manöver, jede Schaltung von Rechenanlagen unterstützt, aber dennoch war Songar in der Bedienung der Schalter um einiges schneller als jeder andere Pilot der kleinen Raumflotte von Asoyths Planet.


  »Verbindung zu den Sonden so schnell wie möglich wieder herstellen«, verlangte die Kommandantin. »Computerunterstützung gewährt. Der Ausweichkurs der TRIAN ist gespeichert. Rufen Sie die Daten ab und bauen


  Sie die Datenstrahlen wieder auf. Ich möchte wissen, was die Sonden aufgenommen haben.«


  Sie erhob sich. »Khes, übernehmen. Ich bin drüben in der Astro zu finden.«


  Der hochgewachsene Asoyther nickte und schaltete Anzeigen und Kontrollen von Tiras Arbeitsplatz zu seinem herüber. Die Kommandantin verließ die Zentrale.


  Ihre Schritte hallten über den in sanftem Blaulicht schimmernden Korridor, während sie zur Abteilung Astrophysik hinüber ging, die ebenfalls in der Zentralebene des Kugelraumers lag.


  Was war mit Asoyths Stern los? Eine Strahlungseruption dieser Stärke hatte es noch nie zuvor gegeben. noch nie in der dreitausend jährigen Geschichte des Systems. Damals, als die Familie Asoyth dieses System in Besitz nahm und besiedeln ließ, war die Sonne stabil. Der dritte Planet eignete sich bestens, Leben zu tragen und wurde entsprechend stark besiedelt - bis der Großtransmitter explodierte und die Verbindung zum Heimatsystem abschnitt.


  Aus welchen Gründen er nicht wieder repariert und in Betrieb genommen wurde, war heute ebensowenig bekannt wie die Tatsache, weshalb niemand sich die Mühe gemacht hatte, ein Raumschiff zu entsenden, um nach der Kolonie zu sehen. Vielleicht gehörte all das zu einem großangelegten politischen Intrigenspiel, über dessen Zusammenhänge und Hintergründe heute niemand auf Asoyths Planet mehr informiert war.


  Wichtig war nur, daß sich irgend etwas an der Sonne veränderte. Als die Astrophysiker diese Veränderung feststellten, war sie schon fortgeschritten, aber die Bodenstationen waren nicht in der Lage, die Art der Veränderung zu erkennen oder zu erklären.


  Somit fiel es der Raumflotte zu, die Sonne aus nächster Nähe zu erforschen. Im Asoyth-System gab es etwa dreißig Raumschiffe, die Patrouillenflüge unternahmen oder bestimmte Rohstoffe von den anderen Welten heranschafften. Aber seit dem Ausfall des Großtransmitters hatte niemand mehr das System verlassen, auch nicht mit Raumschiffen. Die Antriebe der Raumer waren nicht geeignet, die nächstliegenden Sterne aufzusuchen.


  Asoyth kapselte sich ab und folgte damit dem Vorbild der Heimatwelt und der anderen Kolonien, nur hatten die noch untereinander Verbindung. Asoyth war aber auch von ihnen isoliert.


  Tira von Asoyth, zur Entdeckerfamilie gehörend, die seit ewigen Zeiten Raumoffiziere und Planetenräte stellte, betrat die Astro-Abteilung, ohne sich anzumelden. Niemand sah auf. Die hier beschäftigten Frauen und Männer waren mit der Auswertung der Fremdstrahlung beschäftigt.


  Die Kommandantin stellte keine Frage. Sie beobachtete nur. Es war nicht ihre Art, die Arbeit der Besatzung zu überwachen, aber sie gab sich in diesem Fall ihrer persönlichen Neugierde hin.


  Sie brauchte niemanden anzutreiben. Sie sah aber auch, daß alles seine Zeit brauchte. Auch die Erforschung der Strahlenart, die von der Sonne kam.


  Der Chef Wissenschaftler bemerkte ihre Anwesenheit, trat auf sie zu und neigte grüßend den Kopf.


  »Ich möchte fast behaupten, daß dieser Strahlungseinbruch uns mehr genützt hat als der Abschuß der tausend und später noch einmal ein paar tausend Sonden«, erklärte er. »Wir sehen zwar noch keine Vergleichsmöglichkeiten, aber wir hatten hier alles aus erster Hand.«


  »Was mich vordringlich interessiert«, sagte Tira, »ist, wie die Strahlung die Schirme durchschlagen konnte.«


  »Unsere Forschungen konzentrieren sich augenblicklich auf den Hyperbereich«, erläuterte der Chef der astrophysikalischen Abteilung.


  »Rufen Sie die Speicherungen der Computer ab. Schirmkapazität, Emissionen, Dichte und Ausdehnung, Nebenstrahlungen. bedienen Sie sich. Ich werde veranlassen, daß die Geheimhaltungssperren aufgehoben werden, damit Sie freien Zutritt zu den Daten haben.«


  »Was halten Sie davon, wenn wir uns mit den Biologen kurzschließen, Kommandantin?«


  »Sie meinen, daß die Strahlung auch auf den biologischen Organismus einwirkt?«


  »Und vielleicht noch nachwirkt«, befürchtete der Wissenschaftler.


  »Tun Sie alles, was möglich ist«, sagte Tira. »In diese Richtung bewegten sich auch meine Gedanken. Wir müssen erfahren, was mit der Sonne geschieht - und ob das, was geschieht, gefährlich für uns alle ist. Ich habe seit ein paar Wochen ein sehr ungutes Gefühl, wenn ich Asoyths Stern sehe.«


  Und, dachte sie, wir müssen erfahren, ob dies eine natürliche Entwicklung der Sonne ist - oder ob sie von Fremden manipuliert wird…


  


  3.


  Huan Cheng betrat wieder einmal Leydens Arbeitsraum, ohne anzuklopfen. Von dem Physiker war keine Spur zu sehen. Verwundert sah Huan sich um. »Mister Leyden?«


  Mister Leyden antwortete nicht. Mister Leyden glänzte durch Abwesenheit. Teamchef Huan sah etwas verärgert auf die Uhr. Leyden hatte noch keinen Feierabend und hielt sich an feste Zeiten und Termine.


  »Aber wo treibt er sich herum?« murmelte Huan Cheng. »Sollte er bei Kollegen sein und.«


  Er wollte gerade zum Sprechgerät gehen und durchrufen, als die Tür sich hinter ihm wieder öffnete. Leyden trat ein, ein paar Bandspulen und einen Stoß Folien unter dem Arm. »Sie hier, Huan? Na dann. Ich wollte mich ohnehin einmal mit Ihnen unterhalten.«


  »Ich mich auch mit Ihnen, Kollege Leyden«, sagte Huan bissiger als nötig. »Drei Abteilungen haben sich bei mir darüber beschwert, von Ihnen mit Arbeit eingedeckt worden zu sein.«


  Leyden hob die Schultern und ordnete die Spulen sorgfältig in Regalfächer. Auf jeder Spule brachte er ein Kennsymbol an. Dann schlurfte er zu seinem Drehsitz und ließ sich hinter seinem Arbeitstisch nieder, auf dem die Folien gelandet waren. Zwei waren verrutscht, und Huan konnte einen Blick auf die darunterliegenden werfen.


  Seit wann beschäftigte sich Leyden mit Sternmutationen?


  »Leyden«, sagte Huan und beugte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck vor, »wer hat Ihnen den Auftrag erteilt, sich mit Sternmutationen zu befassen?«


  Tyll Leyden rückte den Folienstapel gelassen zurück. »Ich interessiere mich auch nicht für Ihre Partner beim Freitagabendkegeln, Kollege Huan«, sagte er.


  »Das ist also Ihr Hobby?« zischte Huan, der allmählich die Geduld verlor. Er hatte bisher schützend die Hand über diesen jungen Physiker gehalten, aber Leydens letzte Eskapaden sprengten jeden Rahmen.


  »Nicht direkt mein Hobby, aber mich interessiert’s«, stellte Leyden richtig.


  Huan sank in einen Sessel. »Leyden, Leyden«, murmelte er. »Wie kommen Sie dazu, mit einer Privatsache drei andere Abteilungen unseres Instituts zu behelligen? Die Hyperphysik, Astrophysik und Strahlungsforscher. sind Sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Leyden, Sie sind Mitarbeiter in meinem Team und als solcher nicht befugt, eigenmächtig Aufträge an andere Abteilungen zu geben.«


  »Deshalb tragen die ja auch meine Unterschrift und nicht Ihre, Kollege Huan. Aber sind Sie nur gekommen, um mit mir zu streiten? Unser Gespräch könnte wesentlich schönere Früchte tragen. Wissen Sie zufällig, welche EXPLORER derzeit in Sol-Nähe stehen und keinen festen Auftrag haben?«


  Huan schwante Böses. »Leyden.« murmelte er. »Wollen Sie damit andeuten, daß Sie einen Raumer benötigen?«


  Tyll Leyden nickte wortlos.


  Huan griff sich an den Kopf. »Ihnen ist doch nicht mehr zu helfen. und Ihre Erklärung zu den Aufträgen an die anderen Abteilungen steht auch noch aus.«


  Tyll Leyden zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie die Damen und Herren doch mal, ob sie vorher ausgelastet waren. Waren sie? Wohl kaum. Und deshalb wundert es mich, daß sie sich über zuviel Beschäftigung beklagen. Dabei ist das Thema doch wirklich interessant.«


  Es klang wie das Donnergrollen eines nahenden Gewitters, als Huan sich nach dem fraglichen Thema erkundigte.


  »Sie brachten mir doch vor ein paar Tagen eine Mappe, erinnern Sie sich, Kollege Huan? Nun, damit beschäftige ich mich und setzte damit eine Arbeit fort, die ich auf Impos begann und nicht beenden konnte.«


  »Leyden, Sie sind hier nicht auf Impos«, knurrte Huan. »Ich habe mir nebenbei erlaubt, Ihre Aufträge bei Astrophysik, Hyperphysik und Strahlungsforschung zu stoppen. Die Experten haben mit ihren eigenen Problemen zu tun.«


  »Und die erschöpfen sich im Kartenspiel«, kommentierte Leyden trocken. »Sie sind der Teamchef.«


  »Sie sind der Teamchef«, äffte Huan wütend nach. »Wie nett, daß Sie das auch schon erkannt haben. Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit an meinem Auftrag?«


  Wortlos griff Leyden nach einem Folienhefter und reichte ihn Huan. »Bitte, Kollege Teamchef. Ich betrachte meinen Anteil an diesem Arbeitsprojekt als abgeschlossen. Ich hätte Ihnen die Unterlagen ohnehin gleich überreicht. Aber wenn Sie mir einen großen Gefallen tun wollen, erkundigen Sie sich doch bitte nach einem sonnennahen EXPLORER ohne Festauftrag.«


  Huan murmelte etwas, das außer ihm glücklicherweise niemand verstand, und verließ Leydens Arbeitsraum. Die Tür krachte hinter ihm ins Schloß. Mit weit ausgreifenden Schritten und knallenden Sohlen eilte Huan über den Korridor zu seinem Büro. Leydens Behauptung, mit seiner Teil-Arbeit fertig zu sein, hielt er für einen dreisten Bluff. Als Arbeitstier hatte er den Physiker und Astronomen noch nie erlebt. Aber als er dann die Unterlagen durchblätterte, mußte er feststellen, daß Leyden nicht bluffte.


  Er war tatsächlich fertig! Und das schneller als die Kollegen, die an anderen Teilbereichen arbeiteten.


  Huan drückte auf die Ruf taste des Interkoms, der ihn mit Leyden verbinden sollte. Aber der meldete sich aus seinem Arbeitsraum wieder nicht.


  »Dann eben nicht«, knurrte Huan und dachte an Tyll Leydens Privatbeschäftigung. Sternmutationen. ob das etwas mit der schwarzgefärbten Sonne auf der Sternfotografie von Impos zu tun hatte?


  Tyll Leyden zeigte seinen Unmut nicht, daß Huan seine Privatbeschäftigung blockierte. Weil er selbst sein Arbeitspensum hinter sich hatte, es zum Dienstschluß aber noch zu früh war, entschloß er sich, der Astrophysik noch einen Besuch abzustatten. Zwei der Sternfotografien von Impos nahm er mit, schloß seinen Arbeitsraum ab und machte sich auf den Weg zu den Kollegen.


  Die drehten Däumchen, wie er es nicht anders erwartet hatte. Als Leyden eintrat, konnte er lange Gesichter bewundern. Auf sein »Hallo« gab es keine Antwort, aber wohl nur deshalb, weil es so müde klang.


  Leyden sah sich um. Der Abteilungsleiter war nirgends zu sehen. Vermutlich hockte er in der Kantine und überprüfte anstelle der Eigenschaften fremder Sonnen die exotischer Spirituosen. Leyden konnte es nur recht sein. Er erkundigte sich nur, ob der Cru-Analysator frei verfügbar sei.


  »Leyden, was wollen Sie denn an dem Gerät? Weiß Ihr Teamchef, daß sie hier sind?«


  Leyden blieb ehrlich. »Er weiß es nicht, aber weil ich mit meiner Arbeit fertig bin, braucht er es auch nicht zu wissen. Kann ich den Cru benutzen?«


  »Wenn Sie sich damit auskennen.«


  Heilige Sterne, dachte Tyll. Die Astrophysiker mußten tatsächlich nichts zu tun haben, wenn der Cru verfügbar war. Die beiden Fotografien in der Ledermappe unter den Arm geklemmt, begab sich Leyden in einen Raum des


  langgestreckten Traktes, in dem der Cru stand.


  Leyden kannte sich damit aus.


  Der Cru war Arkon-Technik. Vor ein paar tausend Jahren hatten arkonidische Spezialisten diesen Analysator entwickelt, der anhand von Fotografien, die mit einer bestimmten Aufnahmetechnik hergestellt wurden, Sterne in ihrer Struktur zu erfassen und zu zerlegen, wobei das Hauptgewicht auf dem Hyper-Bereich lag, also alles, was höher dimensioniert war als das Einstein-Universum.


  Tyll Leyden orientierte sich kurz, schaltete die Maschine ein und programmierte sie auf das, was er von ihr erwartete. Dann schob er die erste Fotografie ein.


  Der Cru arbeitete lautlos. Leyden überflog die Kontrolleuchten, die ihm anzeigten, wie der Analysator die dreidimensionale Abbildung des Sterns erfaßte.


  Gespannt wartete der Astronom und Physiker Leyden. Die große Bildwiedergabe blieb noch dunkel. Der Cru versuchte die Sternfotografie zu erfassen.


  Als nach drei Minuten immer noch keine Grunddaten kamen, wurde Leyden unruhig. Nach der siebten Minute hielt er den Cru für defekt und wollte ihn wieder abschalten, als jemand den großen Arbeitsraum betrat.


  »Sie hier, Leyden?« staunte Mengs. »Können Sie denn mit dem Cru umgehen?«


  »Der Cru ist defekt!« behauptete Leyden und erzählte seine Geschichte. Mengs legte die Stirn in Falten und entsann sich, daß der arkonidische Analysator vor ein paar Stunden noch einwandfrei funktioniert hatte.


  Mengs hatte nichts zu tun. Er saß auf einer Arbeitsplatte, ein Bein über das andere geschlagen, und fischte nach einer Zigarettenpackung in der Brusttasche. Als er Leyden ein Rauchstäbchen anbieten wollte, lehnte der Physiker ab.


  »Der Cru kann nicht defekt sein«, behauptete Mengs noch einmal. »Sie müssen beim Programmieren einen Fehler begangen haben.«


  »Können Sie denn dann für mich die Programmierung erneuern?« bat Leyden.


  »Kann ich«, sagte Mengs ahnungslos, ließ sich von Leyden dessen ausgearbeiteten Prüf- und Fragenkatalog geben und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


  »Im Sechs- und Sieben-D-Bereich, Leyden? Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ach, Kollege Mengs, programmieren Sie doch bitte! Es interessiert mich einfach, wie dieser Stern im sechsdimensionalen Bereich aussieht und welcher Art die entsprechenden Strahlungsemissionen sind.«


  »Wünsche haben Sie, Leyden«, knurrte Mengs und machte sich an die Arbeit. Schließlich lehnte er sich zurück. »Hoffentlich können Sie mit den Daten etwas anfangen. Haben Sie denn entsprechende Vergleichswerte anderer Sterne vorliegen?«


  »Nein. Ich dachte, die könnten Sie mir besorgen, oder einer Ihrer Kollegen.«


  »Wollen mal sehen«, brummte Mengs.


  Wieder lief der Cru. Wieder geschah nichts. Keine Auswertungsdaten erschienen auf dem Sichtschirm. Mengs wurde unruhig. »Leyden, was haben Sie denn vorhin mit dem Gerät angestellt? Moment mal, Retourkutsche.« Und Mengs schaltete den Cru um.


  Die Maschine spuckte die Foto-Folie wieder aus dem Ausgabeschlitz. Mengs bückte sich und nahm sie in die Hand. Nachdenklich betrachtete er die Folie, die unter einem Betrachtergerät dreidimensionalen Charakter zeigte, und suchte vergeblich nach der Katalogisierungsnummer. »Was ist das denn für ein Sternchen? Und warum schwarz angemalt?«


  Tyll Leyden hob die Schultern. »Das wollte ich mit dem Cru herausfinden. Der Stern ist nicht katalogisiert, glaube ich. Die Aufnahme stammt aus dem Planetarium von Impos.«


  Mengs runzelte wieder die Stirn. »Von Impos? Aus dem Singenden Berg? Mein Gott, Leyden, daher stammt die Folie? Haben Sie noch mehr davon?«


  Leyden nickte knapp. »Sehr wenig, aber die Archive der verschiedenen Teams, die damals auf Impos waren, müßten überquellen. Diese Aufnahme habe ich selbst gemacht, nur so nebenbei, obwohl ich ansonsten genug mit dem verdammten Verwaltungskram zu tun hatte.«


  Mengs strich über die Folie. »Mit welcher Kamera haben Sie denn aufgenommen?«


  Leyden verriet es ihm.


  »Ach du meine Güte«, murmelte Mengs. »Auf Impos müßte man gewesen sein. mit dem Gerät haben wir hier nie arbeiten dürfen. Davon dürfen wir nicht mal träumen. Höchstens hundert EXPLORER wurden damit ausgestattet, und auch nur auf besonderen Auftrag für besondere Zwecke. Wie haben Sie’s geschafft, an so eine Kamera zu kommen?«


  »Vielleicht war das Planetarium von Impos wichtig genug«, brummte Leyden, der damals einfach angefordert und bekommen hatte, bis irgend jemand auf Terra auffiel, welche Milliardenwerte an Geräten nach Impos verschifft wurden. Um die Kosten hatte er sich nie Sorgen gemacht. Er wollte das Modernste vom Modernen haben, und das hatte er bekommen.


  »Dann muß ich ja den Cru total umstellen, weil die Aufnahmetechnik ungewöhnlich und ungebräuchlich für unsere Verhältnisse ist. Leyden, haben Sie die Kamera nicht zufällig noch irgendwo herumliegen?«


  »Sorry, Mengs«, brummte Leyden. »Ich horte kein Staatseigentum. Ist vielleicht dumm von mir, aber ich habe die Kamera damals wirklich zurückgegeben.«


  »Also schön.« Mengs’ Hände glitten wieder über die Sensortasten des Programmierers und stellten den Cru um. Dann kamen plötzlich die Auswertungen.


  »Ausdrucken.«


  Leyden hielt den Stanzstreifen in den Händen, speiste ihn dem Dekodierer


  ein und ließ ihn im Klartext ausdrucken. Bildschirmtext und Folie stimmten überein. Leyden starrte die Ergebnisse an.


  »Interessant«, sagte er. »Im Sieben-D-Bereich versagt der Cru, aber das Sechsdimensionale erfaßt er. na, dann brauche ich jetzt nur noch Vergleichsdaten anderer Sterne.«


  Mengs horchte auf. »Warum interessiert Sie dieser Dimensionsbereich so? Warum nicht der normale Hyperbereich?«


  »Weil ich damit nicht weiterkomme«, gab Leyden bereitwillig Auskunft. »Ich kann auch im Fünfdimensionalen nicht erfassen, inwiefern sich dieser Stern von anderen unterscheidet. Aber er muß sich unterscheiden, weil er sonst nicht farblich anders gekennzeichnet wäre. Die Oldtimer taten nichts ohne besonderen Grund.«


  »Oh«, murmelte Mengs, sah auf die Uhr und stöhnte. »Du schöner Feierabend. aber mich hat’s jetzt gepackt. Leyden, die Sonne kriegen wir in den Griff! Auch im Sechs-D-Bereich!«


  »Hoffentlich reicht der.«, unkte Leyden und wußte nicht, wie gut er als Prophet war.


  Als die Sonne aufging, warf auch Tyll Leyden die Klamotten hin, nahm den letzten Schluck Kaffee aus dem Fünfliter-Behälter und fuhr sich in einer fahrigen Geste durch das Haar. »Hat so keinen Zweck, Mengs. wir brauchen den Sieben-D-Bereich. Wir kommen da nicht herum, wenn wir das Geheimnis dieser Sonne entschleiern wollen.«


  Mengs hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber nichts an ihm deutete darauf hin, daß er die durchgearbeitete Nacht bereute. Vorsichtshalber hatte Leyden einmal, zwei Stunden nach Feierabend, nach Mengs’ Händen geschielt. Als er keinen Trau- oder Verlobungsring erkannte, hatte er keine Gewissensbisse mehr, Mengs die Nacht zu stehlen. Außerdem hatte es den Astrophysiker selbst gepackt. Mengs war bereit, Leyden in seiner Privatbeschäftigung vorbehaltlos zu unterstützen.


  »Aus«, sagte Mengs. »Meine Güte, was erzähle ich meinem Teamchef bloß, daß ich so übermüdet bin? Für mich ist der heutige Tag doch gestorben.«


  »Am besten die Wahrheit«, empfahl Leyden. »Machen Sie ihm doch diese schwarze Sonne schmackhaft. oder ist der Fall nur für uns beide interessant?«


  Ein paar Stunden später war der Fall ein offizieller Forschungsauftrag geworden. Der Abteilungsleiter der Astrophysik schluckte den Köder, und Dr. Huan Cheng von der Physik bekam heiße Ohren, als Leyden dezent um eine Freistellung bat, um ein ganz besonderes Phänomen zu klären.


  »Doch nicht Ihre schwarze Sonne, Leyden?« fragte er ahnungsvoll.


  Leyden nickte nur. Von seiner Gesprächigkeit während der Nacht war ihm nichts mehr anzumerken. Er war wieder mundfaul wie eh und je, aber diesmal vor Müdigkeit.


  Huan stellte ihn frei. »Aber Sie schreiben mir einen Tätigkeitsbericht, Leyden«, forderte er grimmig. »Immerhin will ich wissen, was mein


  seltsamster Mitarbeiter in anderen Abteilungen schafft.«


  Leyden grinste matt. »Wie viele Seiten?« fragte er nur.


  »Raus!« fauchte Huan.


  Leyden ging, lendenlahm wie immer. Er suchte seine Apartmentwohnung auf. Er brauchte ein paar Stunden Schlaf, weil auch er kein Supermann war.


  


  4.


  Nach wie vor kreiste die TRIAN-zhan im weiträumigen Orbit um die Sonne Asoyth. Zwei weitere Tausender-Sätze von Sonden umkreisten den Stern aus nächster Nähe und funkten einen nicht enden wollenden Datenstrom zum Raumer. Die Wissenschaftler an Bord arbeiteten in drei Schichten und kamen dennoch nicht vorwärts. Im Abstand von drei Stunden nahm die Kommandantin Kurzberichte entgegen.


  Die letzten Folien legte sie beiseite, nachdem sie sie quer gelesen hatte. »Das hilft uns alles nicht weiter«, sagte sie. »Keine Veränderung feststellbar. und doch geht da etwas vor! Wir alle spüren es doch, bei den Göttern! Warum sind wir denn losgeschickt worden? Asoyths Stern verändert sich!«


  Khes lächelte. »Aber die Analysen besagen doch das Gegenteil, und um die Ergebnisse kommen wir nun einmal nicht herum!«


  Tira von Asoyth winkte heftig ab. »Das ist doch alles Unsinn. Unsere Experten sind aufgeblasene Nichtskönner! Wie sollte es sonst möglich sein, daß der Strahlungseinbruch für sie unerklärlich ist? Hören Sie sich doch die Herren Wissenschaftler an! Keine von der Sonne ausgehende Strahlenart ist in der Lage, unsere Schutzschirme zu durchdringen! Bloß die Hauptkontrolle stellte den Einbruch fest und gab Alarm!«


  Khes zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist die Hauptkontrolle auch durchgedreht.«


  Ein scharfer Blick brachte ihn zum Verstummen.


  Fast einen ganzen Tag hatten Wissenschaftler und Techniker damit zugebracht, sich an dem Strahlungseinbruch die Zähne auszubeißen. Das Raumschiff war überprüft worden wie selten zuvor. Jedes Aggregat arbeitete einwandfrei.


  Auch die Besatzung zeigte keine Schädigungen. Es war nichts feststellbar, nichts greifbar! Aber daß der Strahlungseinbruch stattgefunden hatte, daran gab es keinen Zweifel.


  Zischend verschwanden die beiden Hälften des Hauptschotts in Boden und Decke, um sich Augenblicke darauf wieder zu schließen. Songar betrat die Zentrale, schlenderte heran und nahm seinen Platz vor dem großen Steuerpult des Kugelraumers ein. Er hatte die letzten Worte der Unterhaltung wohl mitgehört.


  »Ich habe mir Gedanken über unser Problem gemacht«, sagte er. »Eine Strahlung, die unseren Schutzschirm überwindet und kurzzeitig die


  Funkfrequenzen lahmlegt. und ich bin überzeugt, daß diese Strahlung unseren Schirm weder durchschlagen noch kurzgeschlossen hat.«


  »Sondern, großer Meister?« fragte Khes bissig.


  Songar lächelte. »Vielleicht unterwandert, unterkrochen oder wie man es ausdrücken kann. Stellen Sie sich einen Zaun vor. Das Tier kann nicht hindurch und nicht hinüber. Was tut es also? Es beginnt zu graben und buddelt sich einen Weg unter diesem Zaun hindurch.«


  Khes griff sich an die Stirn. »Sie können doch Sonnenstrahlung nicht mit einem Tier vergleichen?«


  »Wie auch einen Zaun nicht mit einem Schutzschirm«, lächelte Songar. »Aber in sich stimmen die Bezüge jeweils, da bin ich mir sicher. Vielleicht kommen wir eher zu Ergebnissen, wenn wir das Problem einmal auf diese unkonventionelle Weise anfassen.«


  »Aber der Hyperbereich.«


  »Sie verstehen mich nicht, Khes. Warum nicht?« fragte Songar freundlich. »Ich sprach nicht von überspringen, sondern von Unterkriechen. Mit all unseren Forschungen dringen wir in immer höherdimensionale Bereiche vor und übersehen völlig alles andere. Strahlung besteht aus Wellen, und Wellen sind zweidimensional!«


  »Sie sind ja verrückt«, knurrte Khes.


  »Aber die Idee hat etwas für sich«, warf Tira von Asoyth ein. »Wer weiß. so lange arbeiten wir an dieser Sache schon nach althergebrachten Vorstellungen. Vielleicht sollten wir die tatsächlich einmal über Bord werfen und ganz anders denken.«


  »Wenn Sie das unseren Wissenschaftlern klarmachen möchten«, knurrte Khes bissig.


  Tira von Asoyth nickte. »Das möchte ich.«


  Im Verwaltungszentrum der Hauptstadt von Asoyths Planet stand ein hochgewachsener Mann mit brandrotem Haar vor dem Konkav-Fenster und sah über die Lichter der Riesenstadt hinweg. Er schlug mit der geballten Faust in die hohle Hand. Ein klatschendes Geräusch entstand.


  Ro Sarim fuhr zusammen und hob den Kopf.


  »Die Sonne da oben«, sagt er. »Sie wird zu einer Bedrohung! Ich beginne sie zu fürchten.«


  Der Mann am Fenster wandte sich um. Sein Gesicht war von vielen tiefen Falten durchzogen. Wie alle Asoyther hatten sich auch bei ihm die Merkmale ihrer Rasse erhalten und nicht verändert. Samtbraune Haut, hoher Wuchs und rötliches bis dunkelrotes Haar. Daran hatte auch der gelbe Stern nichts ändern können, obgleich die Vorfahren der heutigen Asoyther eine heiße blaue Sonne von hundertachtzigfachem Durchmesser kannten.


  »Das ist es«, sagte der alte Mann. »Wir fürchten die Sonne. Wir alle spüren, daß sich dort oben etwas verändert. Aber warum ist das nicht greifbar, was wir fühlen? Warum wird Asoyths Sonne zur Gefahr?«


  Ro Sarim verzog das Gesicht. Immer wieder berührte es ihn seltsam, wenn


  er einen Angehörigen der Entdeckerfamilie von seiner Sonne oder seinem Planeten reden hörte. Was, fragte sich Sarim, mochte Lor von Asoyth selbst dabei empfinden, wenn er den Namen aussprach?


  Lor von Asoyth war der Erste Planetenrat. In seinen Händen liefen nahezu alle Fäden zusammen. Er behielt den großen Überblick, und im Grunde war er es selbst, der den politischen Kurs bestimmte. Jetzt kam er vom Fenster zum Arbeitstisch zurück und stützte sich mit den knochigen Händen auf, die nicht nur an Schreibtischarbeit gewöhnt waren, sondern auch richtig zupacken konnten. Lor von Asoyth hatte nicht immer in der Verwaltung gearbeitet!


  Er hatte sich einst der Verpflichtung des Namens Asoyth entziehen wollen. Er wollte nicht, daß jeder Asoyth automatisch in der Regierung landete. Aber dann holten sie ihn. Sie brauchten ihn - nicht, weil er ein Asoyth war, sondern weil der Rat nicht auf sein brillantes Gehirn verzichten konnte. Und nun war er der Erste Planetenrat seit mehr als vierzig Jahren.


  »Sarim.«, sagte der alte Mann leise. »Sarim, ich habe eine böse Ahnung. Das Gestirn, das uns so lange Leben spendete, wird uns den Tod bringen.«


  Ro Sarim fuhr auf. »Das ist doch Bangemacherei! Wollen Sie Ihre Ahnung auch im Rat äußern?«


  Lor von Asoyth lächelte matt. »Darf ich das denn, Sarim? Wir müssen abwarten, was die Experten auf der TRIAN-zhan herausfinden. Und weil sie nichts entdecken werden, müssen wir weiter zusehen, was mit der Sonne geschieht, und unsere Angst wird sich steigern. und was dann, Sarim?«


  Sarim zuckte mit den Schultern.


  »Sarim«, sagte der alte Mann. »Wir besitzen dreißig Raumschiffe im System. Wie viele Asoyther können wir damit evakuieren, wenn es zum Schlimmsten kommt?«


  Sarim riß die Augen weit auf.


  »Keinen«, stieß er hervor. »Keinen einzigen! Sie wissen doch, daß wir mit unseren Antrieben das System nicht verlassen können! Bei den Göttern, von Asoyth. wollen Sie behaupten, daß die Sonne zur Nova wird?«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, fuhr Lor ihn an. »Eine Sonne wie diese wird nicht innerhalb weniger Monate oder Jahre zur Nova. Das hätten wir außerdem festgestellt. Aber die Veränderung entzieht sich unserem Begreifen. Und deshalb, Sarim. deshalb fürchte ich, daß das, was auf uns zukommt, viel schlimmer ist als eine Nova!«


  Sarim schwieg.


  Lor von Asoyth verließ das große Büro. In der Tür drehte er sich noch einmal um.


  »Wenn ich Sie wäre, Sarim. dann würde ich alle verfügbaren Raumer bis an die äußersten Grenzen ihrer Reichweite entsenden und mit allen Mitteln den interstellaren Raum untersuchen lassen, statt die Sonne zu beobachten.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« stieß Ro Sarim bestürzt hervor.


  »Weil ich befürchte, daß unser Stern von Fremden manipuliert wird! Das,


  was hier geschieht, ist keine natürliche Entwicklung. Ewas Fremdes wirkt ein, und dieses Fremde kommt aus dem interstellaren Raum!«


  Er ging und ließ einen nachdenklichen Ro Sarim zurück. Aber selbst Sarim konnte sich nicht vorstellen, welche Macht eine Sonne verändern konnte.


  Sarim beendete seine Arbeit, wischte die letzten Akten beiseite und dachte wieder an Lor von Asoyths Behauptung. Etwas Fremdes aus dem interstellaren Raum. aber wer und was? Es gab einfach keinen Grund für einen Angriff auf dieses System. Es gab keine Feinde, es gab nichts, um das zu kämpfen es sich lohnte.


  Das alte Kindermärchen von den bösen Fremden, die auf der Suche nach neuem Lebensraum waren und dabei Skrupel- und kompromißlos alles andere Leben ausrotteten, war und blieb doch nur ein Märchen. Da draußen in der Galaxis gab es aber Tausende von bewohnbaren Sauerstoffwelten, die kein eigenes intelligentes Leben hervorgebracht hatten. Auch dieses System hatte doch damals zu diesen »leeren« Systemen gehört. Und warum sonst sollte jemand das Asoyth-System angreifen und die Sonne verändern?


  Tausend Spekulationen fuhren in Sarims Kopf immer wieder Karussell. Andererseits. konnte es sein, daß die Asoyther mit ihren Vorfahren verwechselt wurden? So lange hatten sie keinen Kontakt mehr zum Reich gehabt! Damals, als der Großtransmitter explodierte, war auch jede andere Verbindung zusammengebrochen, und in all den Generationen hatte man von Asoyth aus nie versucht, die Verbindungen wieder herzustellen, wie auch das Blaue System und die Kolonialwelten kein Interesse zeigten.


  Das, fand Sarim, war die einzig logische Möglichkeit, um den Verdacht des Alten zu rechtfertigen: das Blaue System lag mit einer anderen Rasse im Krieg, und diese anderen schlugen überall mit übermächtigen Waffen zu, wo sie Angehörige dieses mächtigen alten Volkes fanden.


  Er berührte den Schaltkontakt seines Sicht-Sprechgeräts. »Ich brauche eine Funkbrücke zur TRIAN-zhan.«


  »Verbindung kommt.«


  Und dann konnte Ro Sarim mit der Kommandantin sprechen. Die Störungen, die vor einiger Zeit alle Frequenzen überlagerten, gab es nicht mehr. Die Funkverbindung war so klar wie nie zuvor.


  »Tira«, sagte Ro Sarim. »Bitte, versuchen Sie die Forschungen in eine Richtung zu lenken, die wahrscheinlich Ihnen so wenig wie mir gefällt.«


  Die Bildübertragung war perfekt und zeigte deutlich, wie Tira von Asoyth eine Spur blasser wurde. »Was wollen Sie damit andeuten, Sarim?«


  »Ich gebe nur eine Vermutung weiter«, sagte Sarim, ohne den Ersten Planetenrat zu erwähnen. »Versuchen Sie festzustellen, ob die Sonne durch Fremdeinwirkung manipuliert wird.«


  Tira von Asoyth wurde noch blasser. »Wie. wie kommen Sie darauf, Sarim? Wissen Sie, daß ich diesen Gedanken schon vor vielen Stunden faßte?«


  Sarim schluckte. Zwei aus der Familie von Asoyth, die unabhängig


  voneinander den gleichen Verdacht faßten? »Was brachte Sie auf diesen Gedanken?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand die Kommandantin. »Es war. einfach nur so ein Gedanke. Ich kann ihn nicht begründen, aber interessieren würde mich, wer auf Asoyths Planet auf den gleichen Gedanken kam.«


  Ro Sarim wand sich und redete sich heraus.


  »Versuchen Sie, in dieser Richtung zu forschen«, verlangte er abschließend, »und einen besonderen Dienst erweisen Sie uns allen, wenn Sie auch noch die Richtung feststellen, aus der dieser Angriff kommt - wenn es wirklich ein Angriff ist.«


  Tira von Asoyth rang sich ein spöttisches Lächeln ab.


  »Sie könnten mir dafür auch einen Gefallen tun«, sagte sie. »Stellen Sie fest, warum man nie auf den Gedanken kam, den Großtransmitter wieder in Betrieb zu nehmen.«


  


  5.


  Staatsmarschall Reginald Bull begegnete seinem Schreibtisch immer mit einer gehörigen Portion Mißtrauen. Bully war ein Mann der Praxis, der sich am wohlsten fühlte, wenn er sich mitten im aktiven Geschehen befand. Deshalb bedauerte er jede Sekunde, die er in Verwaltung und Büro zubringen mußte.


  Aber diese Arbeit ließ sich nicht vermeiden. Und ständig konnte er Perry auch nicht begleiten. Manchmal dachte Bully wehmütig an die schöne alte Zeit zurück, da er mit Perry, Doc Manoli und Captain Flipper mit der alten STARDUST zum Mond gedonnert war. Damals und in den Jahren danach war immer etwas los gewesen. Und Bully an der Seite seiner besten Freunde in vorderster Front dabei.


  Jetzt war auch immer wieder etwas los. Aber Amt, Würden und Verantwortung bremsten Bullys Tatendrang erheblich, und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, konnte er Perry auch nicht mehr unbedingt beneiden. Der konnte auch nicht nach Gutdünken im Weltraum herumkurven und Abenteuer erleben. Da war es schon wesentlich sinnvoller, den gesunden Neid auf einfache Raumfahrer zu konzentrieren.


  Bully verzog das Gesicht zu einer grimmigen Grimasse, als er aus dem Panoramafenster sah und nur wolkenverhangenen Himmel sah. Die Wetterkontrolle sorgte dafür, daß auch in der ehemaligen Wüste Gobi mit der Metropole Terrania hin und wieder Regen fiel.


  »Beim Schrecken der Randsterne«, murmelte Bully, »warum muß es ausgerechnet jetzt regnen, wenn ich die prachtvolle Aussicht genießen will. Alles hat sich gegen mich verschworen.« Er wandte sich um und sah den Roboter streng an, der ihm gefolgt war. »Auch du, mein Lieber«, knurrte er. »Wo ist die hübsche junge Sekretärin geblieben, die mich mit ihrem Anblick zu erfreuen hat? Husch, Blechkasten, verwandle dich flugs!« Er klatschte in


  die Hände. Aber der Roboter tat ihm den Gefallen nicht.


  »Wie Sie sich entsinnen werden, Sir, befindet sich Miss Persson in Urlaub«, schnarrte er.


  »Wie ich schon sagte«, knurrte Reginald Bull. »Alles hat sich gegen mich verschworen.«


  Er brauchte einige Zeit, um sich wieder einzugewöhnen. Gestern erst war er von einer diplomatischen Mission zurückgekehrt, die ihn zum Springerplaneten Archetz geführt hatte. Trotz der nicht unerheblichen Verwüstungen der Blues-Angriffe vor Jahren ging es dort wieder einigermaßen aufwärts.


  »Springer und Diplomatie«, brummte Bully. »Die einzige Diplomatie, die diese Rotbärte verstehen, ist die hier!« Eine Hand ballte er zur Faust, mit der anderen machte er die interstellar bekannte Geste des Geldzählens. Tief atmete er durch und näherte sich dem Schreibtisch. »Miss Persson hat also Urlaub. Warum eigentlich? Ich muß ja auch arbeiten. Wann habe ich zuletzt Urlaub gemacht? Na, Robot? Weißt du auch nicht, eh?«


  Natürlich wußte der Robot es nicht. Er war erst vor einem Monat neu beschickt und umgestellt worden, und bei diesem Vorgang wurden nur die Grunddaten wieder programmiert. Bei der nächsten Konverterbeschickung wurde dann das Speicherwissen überspielt, gelöscht und schuf dadurch wieder Raum für neue Aufnahmen.


  Bully ließ sich in den gepolsterten Drehsitz fallen, lehnte sich weit zurück und streckte die Arme aus. Mit den Fingerspitzen konnte er die Schreibtischplatte berühren.


  »Na, topfit sind wir heute wieder«, sagte er griesgrämig, öffnete ein Fach, holte Gläschen und Flasche hervor und genehmigte sich einen gut abgefüllten Schluck. Bully war kein Säufer; bis auf ein Gläschen zum Dienstbeginn und eins zum Feierabend trank er im Dienst nicht, und was sich nach Feierabend in seinem Bungalow oder bei diplomatischen Empfängen der Solaren Administration abspielte, ging niemanden etwas an. Der untersetzte, rothaarige Staatsmarschall mit Bürstenschnitt und Doppelkinn ließ das edle Tröpfchen genießerisch die Kehle hinunterrinnen, verkorkte die Flasche sorgfältig und verbarg sie wieder vor fremden Blicken. Dann ließ er die Gelenke der Finger knacken und griff nach dem Tagesterminkalender.


  Für elf Uhr eine Besprechung mit Dr. Huan Cheng, stand da vermerkt. Zwölf Uhr dreißig Arbeitsessen mit dem Vertreter der akonischen Botschaft. Bully verging prompt der Appetit. Auf die Akonen war er immer noch nicht gut zu sprechen, obgleich es nun schon gut vier Jahre her war, daß die Akonen als Drahtzieher im Hintergrund für die Vernichtung von Arkon III gesorgt hatten. Vierzehn Uhr las Bully weiter, Besprechung mit einem Generalmanager und fünf Diplom-Ingenieuren einer Raumerwerft zwecks Vorlage diverser Neuentwicklungen, die für die Übernahme in die ExplorerFlotte interessant sein müßten.


  Bully nickte. Vor neunzehn Uhr wurde er die Knaben mit Sicherheit nicht los. Für die Schreibtischarbeit blieben ihm also erst einmal nur knapp zwei


  Stunden. Er schielte ungnädig den Aktenberg an, der sich auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte und die vergangenen zwei Wochen repräsentierte. Nach Archetz hatte er das Material nicht mitnehmen können. Von seinem Mitarbeiterstab wurde zwar schon das meiste ausgefiltert und selbständig bearbeitet, aber es gab immer wieder Dinge, die eben nur der Staatsmarschall selbst entscheiden konnte. Diverse Angelegenheiten hatte er sich ohnehin persönlich vorbehalten, und dazu gehörte alles, was mit der Explorer-Flotte zu tun hatte, deren Chef er nominell war.


  Aus alter Gewohnheit wollte er nach der Kaffeetasse greifen und griff ins Leere. »Ach ja, Miss Persson ist ja in Urlaub«, entsann er sich.


  »Bitte, Sir, Sie wünschen?« erkundigte sich der Robot eilfertig.


  »Wenn ich dich so ansehe, du Blechkonstruktion«, murmelte Bully nachdenklich, »dann kannst du zwar den Aktenträger und Leibwächter spielen, bloß Kaffee kochen kannst du nicht.«


  »Selbstverständlich umfaßt meine Programmierung auch solche untergeordnete Tätigkeiten wie die Zubereitung von kalten und heißen Getränken«, beeilte der Robot sich zu erklären.


  Bully winkte ab.


  »Kaffee«, verkündete er mit dozierend erhobenem Zeigefinger, »gehört nicht zu kalten oder heißen Getränken, sondern ist ein Lebenselixier. Also muß ich wieder mal alles selbst machen.«


  Eine Viertelstunde später genoß er einen weltraumschwarzen Bohnenkaffee aus Bio-Plantagen ohne synthetische Zusätze, in den der Löffel erst gar nicht hineinging. So einigermaßen gestärkt, öffnete er die erste flache Mappe.


  Sie trug das EX-Zeichen, für Explorer-Flotte. Bully überflog die Folie. Jemand aus dem Forschungsinstitut Terrania beantragte den Einsatz der EX-2115. Das kam ziemlich häufig vor, und Bully wollte schon abzeichnen, als ihm die in Rot gehaltene Nachschrift auffiel. Sein Sachbearbeiter Walter kommentierte den Vorgang.


  Anforderung ausschließlich eines speziellen Raumers ist generell abzulehnen, weil spezifische Qualifikationsforderung fehlt. Antrag wurde zudem nicht durch Abteilungsleiter des Antragstellers gegengezeichnet. W.


  Nanu, dachte Bully. Er hatte doch deutlich zwei wenn auch unleserliche Unterschriften unter dem Antrag entdeckt. Beigeheftet waren Kopien für Dienstreisegenehmigungen mit dem handschriftlichen Zusatz: genehmigt vorbehaltlich der Freigabe des angeforderten EXPLORER!


  Bully hatte keine Lust, sich am frühen Morgen aufzuregen oder zu wundern. Er rief den Robot an: »Bitte doch Walter kurz zu mir, Maschine.«


  Ein paar Minuten später tauchte Arius Walter auf. Billy legte ihm den Vorgang vor. »Was ist das denn hier für ein Quatsch, Walter? Sind das zwei Unterschriften oder nicht?«


  Arius Walter schluckte und ahnte Unheil, dabei war er sich keiner Schuld bewußt.


  »Natürlich sind das zwei Unterschriften, Mister Bull«, sagte er. »Ein Antrag auf Einsatz eines Explorers bedarf zusätzlich zur Unterschrift des


  Antragstellers auch der des Abteilungsleiters oder sonstigen Dienstvorgesetzten, sofern nicht der eine mit dem anderen identisch ist.«


  »Schön haben Sie das gesagt, Walter«, sagte Bull väterlich. »Und was sind das hier für Unterschriften? Da die des Antragstellers, dort die des Abteilungsleiters, und beide sind auch noch zufällig nicht identisch. Warum sollen wir die Sache ablehnen? Wir haben derzeit genügend Raumer ohne Direktauftrag, mindestens fünfzehn liegen auf dem Hafen, und ausnahmsweise gibt es auch keine Schwierigkeiten mit dem Etat, weil wir noch ein paar Billiarden Solar verbraten können in diesem Haushaltsjahr. Und wir wissen doch alle, daß die Forschungen der Explorer-Flotte nicht nur der Wissenschaft, sondern durch die erstellten Sternkarten in nicht geringem Maß auch der Sicherheit zugute kommen.«


  Walter wand sich unbehaglich. »Sir, aber der unterzeichnende Abteilungsleiter ist nicht der des Antragstellers.«


  »Soso«, murmelte Bully.


  »In der Tat«, ereiferte sich Arius Walter. »Ich weiß es zufällig, weil ich Dr. Huan Cheng persönlich kenne.«


  Huan Cheng, dachte Bully automatisch. Besprechung um elf Uhr laut Terminkalender. »Aber Huan Cheng hat doch gar nicht unterschrieben«, sagte er. »Diese Unterschriften sind zwar ein wenig unleserlich, aber der Name ist erheblich länger als Huan, außerdem kenne ich Dr. Huan Cheng wie auch seine Unterschrift ebenfalls persönlich und habe heute noch mit ihm zu tun.«


  Walter schluckte. »Das streite ich nicht ab, Mister, Bull. Aber das ändert doch nichts an der Tatsache, daß Mister Leyden, der Antragsteller, zu Dr. Huans Abteilung gehört. Und Huan hat nicht unterzeichnet! Deshalb folgere ich, daß hier der Dienstweg umgangen wurde, um unrechtmäßig ein Raumschiff einzusetzen, und empfehle die Ablehnung des fraglichen Antrages.«


  »Himmel, Walter, können Sie sich nicht einmal wie ein Mensch ausdrücken, auch wenn Sie Beamter in der Administration sind?« knurrte Bully. »Moment mal, wer ist Antragsteller? Leyden? Den Namen kenne ich doch irgendwoher!«


  Er starrte die Unterschrift an, dann die Dienstreisegenehmigungen, die vorbehaltlich der Raumer-Freigabe erfolgten. Jetzt erst achtete er auf die Namen.


  »Leyden, tatsächlich. den gibt’s ja auch noch bei uns. Tyll Leyden, das verrückte Huhn mit dem Frühstückspausen-Tick. Und der fordert über eine andere Abteilung einen Explorer an? Na, danke, Walter. Darüber werde ich mich gleich mal mit Doc Huan unterhalten. Vorerst.«, er griff nach dem Stift und setzte sein Kürzel unter den Vertrag, um anschließend die Mappe an Walter zurückzugeben, »vorerst ist die Sache genehmigt.«


  »Aber. aber ich verstehe nicht«, stöhnte Walter blaß.


  »Ich kenne Leyden und seine Umwege«, sagte Bully. »Aber ich weiß auch, daß er selten etwas ohne Grund tut. Und ich nehme an, daß ich den Einsatz


  ohnehin genehmigen werde. Zwischenzeitlich können wir aber Zeit sparen und die Sache ins Rollen bringen. Dienstwege sind bekanntlich lang, und stoppen können wir alles später immer noch. Sagen Sie. ist die EX-2115 überhaupt greifbar?«


  »Da müßt ich im Verzeichnis nachschauen«, bemerkte Walter verschnupft.


  »Ach, lassen Sie’s«, brummte Bull. »Ich erfahre es ja doch nachher. Aber erstmal danke ich Ihnen, daß Sie mich überhaupt darauf aufmerksam machten.«


  Walter zog sich brummelnd zurück und murmelte etwas, das nach: »Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder einfach die Vorschriften umgehen.« klang. Dann schloß sich hinter ihm die Tür.


  Bully lehnte sich im Sessel zurück, faltete die Hände über dem umfangreichen Bauch und versank in Gedanken.


  »Tyll Leyden«, murmelte er und entsann sich der turbulenten Ereignisse vor einigen Jahren während der Schreckwurm-Krise. »Der Knabe wird wieder mal aktiv. Was er wohl jetzt wieder entdeckt haben mag?«


  Damals, als er im Jahre 2326 erstmals von sich reden machte, war es immerhin ein Zellaktivator gewesen.


  Tyll Leyden zuckte nicht einmal zusammen, als man ihm zurief, Staatsmarschall Bull wolle ihn sprechen. Leyden saß wieder vor dem Cru, verglich Sterne miteinander, um zu neuen Erkenntnissen zu kommen, und kam auch jetzt nicht bis in den Sieben-D-Bereich. Aber Leyden spukte eine Idee im Kopf herum, wie er dennoch zu höherdimensionalen Vergleichen kommen könnte, und der Astrophysiker Mengs half ihm dabei.


  »Ist Bull denn hier?« fragte Leyden nur. Die Assistentin, die ihm die Mitteilung zugerufen hatte, nickte. »Der Staatsmarschall wartet in Doktor Huans Büro im Trakt achtundzwanzig.«


  »Daß Huan im Achtundzwanzig residiert, weiß ich. Warum kommt Bull nicht her?«


  Zwei Menschen wurden blaß. »Sind Sie verrückt?« zischte Mengs. »Sie können doch Bull nicht einfach hierher zitieren wie einen Studenten im ersten Semester.«


  »Will ich etwas von Bull oder er von mir?« fragte Leyden. »Mengs, ich werde unseren Problemkomplex von einer ganz anderen Seite angreifen. Ich habe mich festgefahren und versuche es jetzt mit der Falton’schen Theorie.«


  Vor achttausend Jahren hatte der Arkonide Falton seine Theorie aufgestellt, nach der unter Berücksichtigung verschiedener Meßwerte aus vielen Lichtjahren Entfernung festgestellt werden konnte, ob Planeten einer bestimmten Sonne in der Lage waren, Leben zu tragen. Zugleich waren diese Planeten mit hoher Präzision in ihren Grunddaten wie Durchmesser, Umlaufbahn, Bahnschwankungen und sogar Schwerkraft zu berechnen, ohne daß eine Direktbeobachtung erfolgte, die zuweilen problematisch war. Jahrtausendelang war diese Theorie vergessen, und erst Tyll Leyden hatte sie wiederentdeckt - und gegen den Widerstand vieler Kollegen, die ihn


  zuerst auslachten, zu neuen Ehren gebracht. Und seiner Meinung nach steckten in Faltons Theorie noch ungeahnte weitere Möglichkeiten, auf die jener alte Arkonide selbst nicht mehr gekommen war. Leyden hatte damals Schlagzeilen gemacht. Inzwischen, vier Jahre später, sprach niemand mehr von seiner Wiederentdeckung, aber viele Kollegen auf vielen Planeten arbeiteten mit Faltons Formeln, die in bestimmten Bereichen von Leyden bereits weiterentwickelt worden waren. Den Doktorhut hatte Tyll Leyden dafür abgelehnt.


  Seiner Meinung nach kam es auf die Entdeckung an, nicht auf den Mann oder die Frau, die sie machte.


  Eine Viertelstunde später betrat Reginald Bull den Raum, in dem Leyden und Mengs am Cru arbeiteten und Leyden gerade begann, Eckdaten für seine Arbeit mit Faltons Formeln zusammenzustellen.


  »Hallo, Leyden«, begrüßte Bull den Physiker. »Wozu brauchen Sie eigentlich ausgerechnet die EX-2115?«


  Daß Leyden einen Raumer angefordert hatte, war selbst Mengs neu, nicht aber dem Abteilungsleiter der Astrophysik, der hinter Bull und Huan Cheng den Raum betrat; immerhin hatte er ja unterschrieben.


  »Weil Gus Orff zur Besatzung gehört«, sagte Leyden kurz. Dann sah er auf, musterte die kleine Versammlung und fragte: »Gibt’s hier was umsonst, oder ist das eine Zirkusvorstellung, Mister Bull? Haben Sie meinen Antrag genehmigt?«


  Bull holte tief Luft und verstand wieder einmal die Menschen, die mit Leyden einfach nicht warm wurden. Ihn selber berührte es seltsamerweise weniger.


  Und dann staunte selbst Huan Cheng, als er Bull fragen hörte: »Mister Leyden, haben Sie ein paar Minuten für mich Zeit?«


  Leyden sah auf die Uhr. »Aber nur ein paar Minuten. dann fängt nämlich meine Frühstückspause an.«


  »Himmel und Sterne«, fauchte der Boß der Astrophysik hinter Bull, »Leyden, was fällt Ihnen eigentlich ein? Sie werden Ihre Pause wohl verschieben müssen!«


  »Glaub’ ich nicht«, nuschelte Leyden. »Wie ist das mit der Genehmigung, Mister Bull? Bekomme ich die EX-2115, oder bekomme ich sie nicht?«


  Ein anderer als Bull hätte jetzt einen groben Keil auf den groben Klotz gelegt und abgelehnt. Bully blieb entgegen seiner sonstigen cholerischen Temperamentsausbrüche merkwürdig ruhig. Zu ruhig für die beiden anderen Teamchefs, denen es in dieser Ruhe ungemütlich wurde. So kannten sie Bull gar nicht.


  »Erst machen Sie mir plausibel, wofür Sie einen Explorer benötigen, und weshalb ausgerechnet diesen.«


  Leyden schaltete den Cru ab und warf eine Folie, die er gerade hatte einspeisen wollen, auf den Arbeitstisch. »Also schön«, brummte er. »Gus Orff gehört zur Besatzung, und Gus Orff ist der einzige, mit dem ich schon einmal zusammen nach Faltons Theorie arbeitete.«


  »Und was wollen Sie erforschen, Mister Leyden? Daß Explorer nicht für Privatflüge freigegeben werden, dürften auch Sie wissen.«


  Leyden grinste. Er war ja lange genug auf einem Explorer gewesen.


  »Kommen Sie mit in die Kantine, Mister Bull. Es gibt ein ausgezeichnetes Frühstück heute, und anschließend erzähle ich Ihnen etwas von einer schwarzen Sonne, die nicht schwarz ist.«


  Reginald Bull tippte sich nicht mehr an die Stirn, wenn er an Leydens Formulierung dachte: eine schwarze Sonne, die nicht schwarz ist. Aber diese schwarze Sonne flößte ihm starkes Unbehagen ein.


  Bully gehörte zu den Menschen, die viel auf ihre Gefühle gaben und damit stets gut fuhren. Wenn er an diesen Stern dachte, fühlte er sich nicht nur unbehaglich, sondern bekam fast Kopfschmerzen. Ein Stern, der auf den Impos-Karten schwarz war, in Wirklichkeit aber ein normal scheinender G-Null-Typ!


  Auch Bully hatte vor der Technik der Oldtimer einen Heidenrespekt und schloß sich sofort Leydens Ansicht an, daß es mit dieser Sonne etwas Besonderes auf sich haben mußte. Er war selbst zwar weder Astronom, Physiker noch Astrophysiker, aber Leydens Unterlagen war so schlüssig und unkompliziert formuliert, daß er als Laie durchblickte.


  »Mister Leyden. könnte diese Sonne sich durch ihre Strahlungsemissionen von anderen G-Sternen unterscheiden?«


  Leyden deutete auf den Cru. »Was glauben Sie, weshalb ich das Ding hier benutze. aber in dem Bereich, auf den es mir ankommt, streikt es, und bis jetzt konnte ich die Daten nicht siebendimensional transformieren und ableiten.«


  »Dann schauen wir uns doch diesen Stern einmal aus der Nähe an!« sagte Bully. »In welchem Sektor der Milchstraße liegt der? Hoppla. die Koordinaten kommen mir großräumig bekannt vor.«


  Er brauchte nicht einmal lange zu überlegen. Als altgedienter Weltraumhase konnte er rechnen und hatte auch ein gutes Zahlengedächtnis für Koordinaten. »Das ist aber verflixt dicht bei den Akonen. Himmel, Leyden, ich habe ja ein Arbeitsessen mit dem akonischen Botschafter. ob ich dem mal ein wenig auf den Zahn fühle? Jetzt muß ich aber los, weil der Akone schon wartet.«


  Leyden sah ihm nach und dachte über Bulls letzte Worte nach. Ein Raumsektor dicht bei den Akonen, auf den Zahn fühlen. hatte Bully etwa den Verdacht, daß sich dort etwas zusammenbraute, das nach einem akonischen Angriff aussah?


  Ausschließen wollte dies auch Tyll Leyden nicht. Aber eine Sonne zu manipulieren, daß sie sich in einem noch unbekannten Bereich von anderen Sonnen gleichen Typs unterschied? Dann aber dachte er an die -zigtausendjährige Technik der Akonen und an ihre gigantischen Transmitterstraßen von Stern zu Stern, und der Gedanke kam ihm plötzlich zwar noch phantastisch, aber gar nicht mehr so unmöglich vor.


  Tyll Leyden fror! Und er hatte das Gefühl, daß sie beide, Bull ebenso wie er selbst, etwas Entscheidendes übersahen.


  Aber was?


  Bully nützte die Gelegenheit weidlich aus, dem akonischen Botschafter auf den Zahn zu fühlen. Dabei brachte er das bewundernswerte Kunststück fertig, diesem seine Abneigung nicht zu zeigen. Seit dem Ende von Arkon III sah Bully meist rot, wenn die Rede auf die Akonen aus dem Blauen System kam. Viele Gemüter hatten sich längst wieder beruhigt, vornehmlich die der Arkoniden selbst, die den Sinn ihres Lebens immer noch vorwiegend im künstlerischen Gestalten von Bildschirmmustern sahen. Bully selbst beruhigte sich noch lange nicht, weil er immer wieder an die Toten denken mußte, die die Verteidigung der Arkonwelten auch von Terra gefordert hatte. Dennoch wußte er nur zu gut, daß weder die Akonen als Volk noch der einzelne Akone Schuld an diesem furchtbaren Geschehen trug, sondern nur die politische Führungsspitze sowie die Agenten des sogenannten Energiekommandos.


  Der Botschafter erwies sich sogar als angenehmer Plauderer. Bully rang mit sich. Er wehrte sich mit innerlichem Grimm dagegen, diesen Mann sympathisch zu finden, aber um so leichter fiel es ihm dadurch, das Gespräch auf den Raumsektor Grün-Terra zu bringen, in dem es diesen seltsamen Stern gab, nahe dem akonischen Interessengebiet.


  Den Begriff Grün-Terra mußte er dem Akonen erst auseinandersetzen, weil dieser erstens in anderen Begriffen dachte und zum zweiten auch mit akonischen Raumsektor-Bezeichnungen nicht sofort etwas anfangen konnte. Bully mußte ziemlich weit ausholen.


  »Marschall Bully, warum interessieren Sie sich denn für diesen Sektor?«


  Bully beschloß einen kleinen Bluff zu starten. Wenn dort wirklich etwas im Busch war und der Botschafter etwas wußte - Botschafter waren schon immer Geheimdienstangehörige gewesen, und auch bei den Akonen war dies nicht anders -, dann mußte er nervös werden.


  »Nun, die Solare Flotte plant dort ein kleines Manöver, und wir möchten doch nicht unsere diplomatischen Beziehungen stören, weil das so dicht am Grenzgebiet liegt.«


  »Was für ein Manöver?« fragte der Botschafter.


  »Oh, soweit ich informiert bin, üben die den Großangriff auf gegnerische Sonnensysteme mit Planetenblockade.«


  Der Botschafter lächelte. »Ich verstehe. Sie befürchten irrtümlich eines unserer Kolonialsysteme behelligen zu können. Nun, da kann ich Sie beruhigen. In diesem Sektor dürfte es meines Wissens keine akonischen Interessen geben.«


  Bully beobachtete ihn genau. Aber er konnte nichts Verdächtiges am Mienenspiel des Akonen erkennen.


  Sie schieden in gutem Einvernehmen. Kaum war Bully wieder in seinem Büro, als er eine unauffällige Überwachung des Akonen verlangte. Wenn in


  Grün-Terra etwas los war, mußte der. Botschafter in den nächsten Stunden Alarm schlagen.


  Aber nichts geschah. Der Akone schien nicht gelogen zu haben, oder es gab einen Nachrichtenkanal ins Blaue System, von dem die Abwehr noch nichts wußte. Das aber wollte Bully ausschließen.


  »Na schön«, brummte er. »Dann soll dieser Leyden sein Raumschiff bekommen. Aber die Sache interessiert mich persönlich.«


  


  6.


  Unverändert umkreiste das Raumschiff TRIAN-zhan Asoyths Stern. Zweimal in den letzten Stunden hatte es eine Überlagerung der Funkfrequenzen gegeben, die jedes Gespräch mit dem Planeten oder anderen Schiffen unmöglich machte. Aber ein neuerlicher Strahlungseinbruch hatte nicht stattgefunden. Offenbar befand sich die TRIAN-zhan in ungefährlichen Bereichen.


  Tira von Asoyth wurde in den Augen der Besatzung zum Phänomen. Sie gönnte sich nur wenige Stunden Ruhe und war ansonsten durchgehend auf den Beinen und immer erreichbar. Sie entwickelte eine beängstigende Unruhe und erschien immer wieder bei den Wissenschaftlern, um nach dem Fortgang der Forschungen zu sehen.


  »Tja«, sagte der leitende Astrophysiker schließlich. »Ich glaube, wir sind ein Stück weiter gekommen.«


  Tira von Asoyths Augen leuchteten auf. »Bitte, spannen Sie mich nicht auf die Folter.«


  »Uns ist nach wie vor unklar, in welchem Bereich die Sonne sich verändert«, sagte Par Done. »Es muß sich um eine Strahlungskomponente handeln, die wir nicht erfassen können und die den Schirm auch nicht unterwandert, wie Songar annimmt. Aber fest steht, daß es sich um keine natürliche Entwicklung handelt.«


  »Mein Verdacht.«


  »Könnte sich als richtig erweisen, Kommandantin. Wir sind sicher, daß die Veränderung der Sonne von außen eingeleitet wurde.«


  »Von außen eingeleitet«, wiederholte Tira. »Nur eingeleitet oder auch gesteuert?«


  »Die Steuerung ist nicht auszuschließen, obgleich wir keine Impuls- oder Trägerwellen erkennen können.«


  »Das könnte also wirklich bedeuten, daß unser System von Fremden angegriffen wird«, murmelte Tira. »Was können wir tun? Wir müssen den Gegner erkennen und stellen und dazu zwingen, seinen Eingriff rückgängig zu machen. Wie lange dauert diese Veränderung schon?«


  »Schwer zu sagen, Kommandantin. Aber. wenn unsere Berechnungen stimmen, dann beschleunigt die Veränderung sich bereits.«


  »Was heißt das?«


  Aber Par Done hob nur die Schultern.


  »Das kann und darf ich nicht sagen, bevor wir nicht nähere Erkenntnisse haben. Wir müßten näher an die Sonne heran.«


  »Dann dringt die Strahlung wieder durch.«


  Es war der Moment, in dem erneut die Sirenen heulten.


  »Strahlungseinbruch. Strahlungseinbruch.«


  Par Done sah die Kommandantin an. Er war blaß.


  »Jetzt können wir es sagen und berechnen«, sagte er. Die Reichweite der Strahlung hat sich entscheidend vergrößert. Es ist eine einfache Rechenaufgabe, den Faktor der Veränderungsgeschwindigkeit zu ermitteln.


  Tira von Asoyth fuhr herum und verließ das Labor, um zur Zentrale zu gelangen. Angst stieg in ihr auf, krallte sich in ihr fest. Sie wußte, um welche Distanz sich die TRIAN-zhan vor ein paar Tagen entfernt und in Sicherheit gebracht hatte. Und wenn ihr Verdacht stimmte - dann war es nur eine Frage weniger Tage, bis die Strahlung den innersten Planeten des Systems erreichte.


  Lor von Asoyth hielt den Gleiter an und ließ ihn absinken, bis er nur noch eine Handbreit über dem ebenen Boden schwebte. Der alte Mann öffnete die Kunststoffkuppel und trat ins Freie. Am Himmel stand die Sonne und sandte ihre wärmenden Strahlen auf den Planeten herunter. Aber Lor von Asoyth fühlte sich alles andere als sommerlich warm.


  Es ist die Kälte des Alters, versuchte er sich einzureden. Aber er wußte, daß es etwas anderes war, das dieses frostige Unbehagen erzeugte. Etwas, das von der Sonne ausging und mit den wärmenden Strahlen zu ihm kam. Der alte Mann zog die Schultern hoch und machte ein paar Schritte durch den angewehten Staub und das Erdreich. Darunter befand sich ebener, fester Stahlbeton. Weit voraus erhoben sich Ruinen. Die Grundmauern großer Gebäude befanden sich noch dort, von Moosen und Flechten überwachsen. Gras, Bäume und Büsche ragten zwischen den Trümmern auf.


  Jahrtausende.


  Es gab Fotografien, die aber kaum bekannt waren. Lor von Asoyth gehörte zu den wenigen Lebenden, die jene Bilder jemals sahen. Und er versuchte jetzt vor seinem geistigen Auge den Komplex zu rekonstruieren, den es hier einst gegeben hatte. Große Gebäude, Verwaltung, Lagerhallen, Casinos. hin und her huschende Fahrzeuge, Akonen. und der gewaltige Lichtbogen des Transmitterfeldes, das eine Straße durch den Weltraum bis ins Blaue System schuf.


  Lor von Asoyth dachte an die Frage, die seine Tochter Ro Sarim stellte. Warum hatte nie jemand versucht, die Transmitterstraße wieder einzurichten? Weder von den Asoythern noch vom Blauen System aus waren Anstrengungen unternommen worden.


  »Aber jetzt«, murmelte der alte Lor, »könnten wir diese Verbindung gut gebrauchen.«


  Er hatte eine Vision. Gräser, Sträucher, die schwarz wurden, verdorrten


  und in eigentümlicher Glut vergingen. Ein unsichtbarer Vernichtungssturm strich über den Planeten und tötete alles Leben.


  Gewaltsam verdrängte er die Bilder, die sich ihm aufdrängen wollten. Schon einmal hatte Lor von Asoyth in die Zukunft gesehen. Das war gewesen, als sein Bruder starb. Er sah dessen Tod voraus und konnte es nicht verhindern, obgleich er es versuchte.


  Und jetzt diese furchtbaren Bilder von Planetensterben.


  Er wußte, daß es eine Warnung war. Von der Sonne drohte Gefahr. Sie alle spürten es doch!


  »Wir müssen evakuieren«, murmelte der alte Mann. »Wir müssen alles aufgeben. alles, was wir jemals schufen. das ganze System! Oder wir sterben alle. und niemand weiß, aus welchem Grund!«


  Er griff sich an den Kopf.


  »Aber wie sollen wir den Planeten verlassen? Unsere Raumer kommen nicht aus dem System heraus. oder sie sind Jahrtausende unterwegs, bis sie ein anderes, bewohnbares System erreichen. der Transmitter! Wenn er arbeitete, wäre es ein Kinderspiel.«


  Er schüttelte den Kopf. Es war alles sinnlos. Damals hätte man den zerstörten Großtransmitter vielleicht zu reparieren vermocht. Heute konnte es niemand mehr. Die Wissenschaft der Asoyther entwickelte sich in eine andere Richtung. Sie besaßen in ihren Raumschiffen zwar überlichtschnelle Ortung und überlichtschnellen Funk, aber schon die Antriebe vermochten die Raumschiffe gerade bis zur Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. Das Geheimnis des Linearraums, das die Vorfahren noch kannten, war verloren. Es gab keine Unterlagen, keine Aufzeichnungen, oder Lor hätte davon gewußt. Und es gab niemanden, der die Hyperphysik auch nur annähernd beherrschte, um einen Transmitter konstruieren zu können.


  Dabei bedurfte es vielleicht nur eines einzigen genialen Gedankenblitzes, der von hyperschnellen Funkfrequenzen zum Transmitter weiter führte!


  Aber niemand hatte diesen Gedankenblitz.


  Der alte Mann drehte sich um und ging zum Gleiter zurück. Es war alles so sinnlos. Er wußte es. Seine Vision trog ihn nicht. Das Asoyth-System war dem Tod geweiht.


  Und niemand würde entkommen.


  Songar hatte die TRIAN-zhan im Griff. Die gewaltigen Impulstriebwerke des Kugelraumers jagten kilometerlange Lichtbahnen in den Weltraum. Im Innern des Schiffes jaulten die Andruckneutralisatoren in schrillstem Diskant, als sie innerhalb weniger Sekunden bis an die äußersten Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit belastet wurden. Der mächtige Druckkörper schwang herum und brach aus seinem stabilen Orbit auf.


  Songars Finger flogen über die Sensortasten. Die großen Bildschirme zeigten ihm die Kursänderung.


  Immer noch heulten die Sirenen, verkündete die Hauptkontrolle den Strahlungseinbruch.


  »Keine Funkverbindungen mehr möglich! Störungen auf allen Frequenzen!«


  Genau wie vorher, dachte Songar. Die TRIAN-zhan wurde schneller und entfernte sich von der Sonne. Tropfend verstrichen die Sekunden und Minuten.


  Endlich verstummten die nervtötenden Sirenen.


  Das Schott flog ein. Tira stürmte herein.


  »Distanz?« stieß sie hervor.


  Nach einem Blick auf die Anzeigen der Instrumente verriet Songar es ihr. Die Kommandantin schüttelte den Kopf.


  »Unfaßbar. Das ist schon zu weit, viel zu weit.«


  Songar gab Gegenschub. Der große Forschungsraumer wurde langsamer. »Wieder Orbit um die Sonne?« fragte Songar.


  Tira von Asoyth trat an das Steuerpult. »Lohnt sich nicht mehr«, stellte sie fest. »Wir sind jetzt schon auf halber Planetendistanz. Versuchen Sie, die TRIAN zu fixieren. Wie sieht es mit dem Funk aus?«


  Aus der Funkzentrale kam Antwort. »Verbindung mit Asoyths Planet wieder möglich. Aber unsere Wissenschaftler melden, daß sie keinen Kontakt mehr zum innersten Sondenring haben. Entweder sind alle tausend Sonden ausgefallen, oder die Störstrahlungen halten dort immer noch an.«


  »Das muß sich doch feststellen lassen«, verlangte Tira. »Und nun geben Sie mir eine Direktverbindung zum Planeten.«


  »Was haben Sie mitzuteilen?« flüsterte Songar ihr zu.


  Die Kommandantin straffte sich.


  »Wir geben System-Alarm«, sagte sie tonlos.


  »System-Alarm?« flüsterte Ro Sarim. »Sind Sie wahnsinnig, Tira von Asoyth?«


  Die Bildübertragung war perfekt und zeigte ihr Kopfschütteln.


  »Diese Strahlung, die auf eigenartige und unerklärliche Weise unsere Schutzschirme einfach ignoriert, soll zwar den Aussagen unserer Biologen nach für den akonischen Organismus unschädlich sein. Zumindest haben sie keine Schädigungen feststellen können. Aber die Ausbreitungsgeschwindigkeit dieser Strahlungsausbrüche ist ungeheuerlich.«


  Ro Sarim trommelte nervös mit den Fingern auf der Arbeitsplatte. »Wir können keinen System-Alarm geben«, sagte er. »Wir machen die Bevölkerung verrückt, und weil es keine Möglichkeit gibt, einer Bedrohung zu entfliehen.«


  »Aber in unterirdische Bunker«, empfahl Tira. »Bis die Strahlung den Planeten erreicht hat, sind die Dinger fertig.«


  »Das ist doch Unsinn«, widersprach Sarim. »Eine Strahlung, die Schutzschirme durchschlägt, dringt auch in unterirdische Bunker ein!«


  »Vielleicht, Sarim. vielleicht auch nicht! Wir müßten es ausprobieren. Einen kleinen Stützpunkt auf dem innersten Planeten.«


  »Und wen sperren wir da ein?« fragte Sarim sarkastisch.


  »Meßgeräte. Roboter«, empfahl Tira. »Fest steht nur, daß ich die


  augenblickliche Sonnenaktivität für eine ungeheure Gefahr halte.«


  »Nicht nur du«, sagte eine brüchige Stimme aus dem Hintergrund. Lor von Asoyth trat ein und schritt in den Erfassungsbereich der Aufnahmelinsen.


  »Die Sonne bringt uns alle um. Ich spüre es«, sagte der alte Mann. »Tira. ist es ein Naturphänomen, das uns tötet, oder dreht jemand daran? Konntet ihr etwas feststellen? Braucht ihr Unterstützung? Sollten wir einen weiteren Raumer hinaufschicken?«


  Tira preßte die Lippen zusammen.


  »Ein Eingriff. ist nicht auszuschließen«, sagte sie. »Vieles deutet darauf hin.«


  Lor sah seine Tochter an.


  »Kommt ihr zurück, oder bleibt ihr noch in Sonnennähe?«


  »Wir bleiben noch. wir stecken noch mitten in der Arbeit!«


  Lor nickte müde. Alles in ihm schrie danach, seiner Tochter den Rücksturzbefehl zu erteilen. Sie war so nah an der mordenden Sonne, viel zu nah. viel gefährdeter als die Menschen auf Asoyths Planet.


  Aber sie entkamen der Sonne doch alle nicht! Gleichgültig, wo im System sie sich befanden!


  Die Funkverbindung zur TRIAN-zhan erlosch wieder. Lor von Asoyth und Ro Sarim sahen sich an.


  »Ich gebe den System-Alarm an die Flotte weiter«, sagte Sarim langsam. »Nur an die Flotte und die Planetenbasen.«


  Der alte Mann nickte. »Und sie sollen den interstellaren Raum ausloten«, fügte er hinzu. »Irgendwo dort draußen in Raumtiefen. befindet sich der Gegner, der mit unserer Sonne spielt und uns alle dabei zum Untergang verurteilt!«


  Ro Sarim schluckte.


  »Sarim.«, flüsterte Lor von Asoyth. »Sarim, ich habe Angst! Furchtbare Angst vor der Sonne, aber noch mehr Angst davor, daß wir diesen Gegner tatsächlich entdecken und stellen! Was dann, Sarim? Angriff? Weltraumkrieg? Davor. davor habe ich furchtbare Angst.«


  Wenig später erreichte ein verschlüsselter Funkspruch auch das letzte asoythische Raumschiff und auch die letzte Basis auf den anderen Planeten.


  System-Alarm. Gefahr eines Fremdangriffs auf das Asoyth-System.


  Und rund dreißig Raumschiffe gingen auf neuen Kurs, jagten neuen Positionen an den äußersten Rändern des Systems entgegen. Ihre hyperschnellen Ortungen tasteten weit hinaus in die Leere zwischen den Sternen, um nach einem unbekannten und unsichtbaren Gegner zu suchen.


  Und es gab niemanden an Bord der Raumschiffe, der sich nicht vor einer Begegnung mit den Fremden fürchtete. Gab es eine Möglichkeit, einem Feind zu widerstehen, der eine ganze Sonne zu manipulieren verstand.?


  


  7.


  Seit vier Tagen lag die EX-2115 auf dem Raumhafen von Atlan Village, für einen Explorer eigentlich ein etwas ungewöhnlicher Landeplatz. »Trotzdem haben sie uns gefunden«, murmelte Oberst Thomas Herzog kopfschüttelnd. »Meine Güte, -zig andere Raumer liegen monatelang ohne Auftrag. Sobald wir landen, gibt es schon wieder eine Einsatzorder! Wem haben wir diese Freundlichkeit denn diesmal zu verdanken?«


  Er schlug mit dem Handrücken gegen das Schriftstück. »Sektor Grün-Terra. Das ist doch direkt vor den Nasen der Akonen!«


  »Wie lauten denn die genauen Koordinaten, oder gibt es wieder mal keine? Vorstoß ins Blaue? Kann ich mir nicht vorstellen«, nörgelte der 1. Offizier, der seit fünf Monaten auf der EX-2115 Dienst tat. Herzog, der seine goldbraune Haut seiner Heimatwelt Rual verdankte, hatte schon zwölf Jahre auf dem Explorer hinter sich.


  »Keine genauen«, sagte Herzog und sah auf die große Borduhr. Die Digitalziffern zeigten 19:38 an. Für 20:17 war die Startfreigabe vom Tower des Raumhafens erfolgt. Herzog trommelte auf der Lehne seines Kontursessels einen modernen Schlagertext. Es wurde Zeit, daß die Gäste an Bord kamen oder sich vorstellig machten. Namentlich waren sie nicht erwähnt.


  Der Interkom sprach an. »Staatsmarschall Bull in Begleitung bittet an Bord kommen zu dürfen, Sir!« meldete die Schleusenwache.


  Herzog saß nicht mehr. Er stand aufrecht. »Bull? Was bei allen Planeten will denn der kurz vor Start noch hier?«


  »Mitfliegen, Herzog«, tönte Reginald Bulls Stimme aus dem Gerät. »Dürfen wir, oder dürfen wir nicht?«


  Nicht im Traum dachte der Oberst daran, dem Chef der Explorerflotte den Mitflug zu untersagen, aber er wunderte sich nicht gerade wenig darüber, daß Bull mitflog - und noch mehr darüber, daß dies ohne Vorankündigung erfolgte!


  Eine Viertelstunde später erklärte es ihm ein grinsender Bully.


  »Ich habe mich kurzfristig entschlossen, diesen Einsatzflug mitzumachen, Oberst, weil mir die Sache persönlich wichtig erscheint - und weil mich dann mein Schreibtisch wenigstens eine Woche lang wieder nicht sieht. den Herrn neben mir kennen Sie ja.«


  »Bestens«, stöhnte Herzog und sah Tyll Leyden kopfschüttelnd an. »Haben Sie sich wenigstens in der Zwischenzeit zu Ihrem Vorteil verändert?«


  »Ihnen hat man ja neue Schulterstücke verpaßt; mir nicht«, brummte Tyll und spielte darauf an, daß Herzog damals, als Leyden noch zur Besatzung gehörte, Oberstleutnant war. »Ist Orff noch da?«


  »Gus Orff? Natürlich. Der wird sich freuen.« Aber es klang so, als würde sich Gus Orff, Chef der Abteilung Kosmonautik, gar nicht über Leydens Auftauchen freuen. Damals gehörte Leyden zu Orffs Abteilung.


  »Leyden«, sagte Herzog ahnungsvoll. »Leyden, sollte was an meiner Vermutung dran sein, daß wir Ihnen unseren neuesten Einsatz zu verdanken haben?«


  Leyden rang sich gerade noch zu einem Nicken durch.


  Und Herzog kapitulierte. Den Protest behielt er bei sich. Vielleicht schafften sie es beim nächsten Stop auf Terra, einmal ein paar Tage mehr Landeurlaub herauszuschinden.


  Die beiden anderen neben Bull, ein Mann und eine Frau, waren Herzog unbekannt. Leyden stellte sie vor.


  »Das ist Dr. Katrin Calvert, von meiner Fakultät, und das hier ist Astrophysiker Dr. Phil Mengs. Wenn ich Sie in unseren Auftrag einweisen darf.«


  Dann machte der Erste Offizier die EX-2115 klar zum Start, während Leyden und seine Begleitung zusammen mit Herzog in dessen geräumiger Kabine saßen. Herzog brachte es übers Herz, seine kleine Bar zu plündern, und bot Getränke an. Nur Bully langte zu, hielt sich aber weitgehend zurück.


  Leyden sah Mengs an. »Sie können besser reden als ich«, sagte er. »Können Sie’s nicht erzählen?«


  Dr. Calvert warf ihm einen Blick zu, der ihn hätte zerschneiden können. »Sind Sie jetzt sogar schon zu faul zum Reden, Leyden?« fragte sie bissig.


  Leyden schloß die Augen.


  Mengs berichtete von der schwarz dargestellten Sonne. Zwischendurch sprang Bully ein und erläuterte kurz die politischen Hintergründe. »Und deshalb«, erklärte er, »aber nicht nur deshalb, bin ich auch an Bord. Außerdem folgen uns zwei Raumer der Stardust-Klasse, die aber Befehl haben, nur aus der Ferne zu beobachten. Erst wenn wir angegriffen werden sollten, greifen sie ein.«


  Davon wußte nicht einmal Leyden etwas.


  »Bull, was soll das?« stieß er hervor.


  »Ich gehe gern auf Nummer sicher«, erklärte Bully schmunzelnd. »Ich befürchte, daß die Akonen dort ein sehr giftiges Süppchen kochen. Spätestens seit Arkons Ende wissen wir doch, was wir vom Energiekommando zu halten haben! Und wenn da wirklich etwas los ist, wovon nicht einmal der Botschafter auf Terra etwas weiß, dann könnte es sein, daß man uns sehr schnell ruhigstellen will. Und es wäre nicht der erste Explorer, der spurlos zwischen den Sternen verschwindet.«


  »Als Schwarzmaler sind Sie ganz große Klasse, Bull«, behauptete Leyden. »Und obwohl dieses Risiko besteht, sind Sie persönlich mit von der Partie?«


  Bully grinste wieder und strich sich durchs rote Bürstenhaar. Er beugte sich etwas zu Leyden vor.


  »Wußten Sie eigentlich, daß Rhodan und ich damals die ersten Menschen waren, die in einer primitiven Zigarrenkiste mit chemischem Reaktionstriebwerk zum Mond flogen? Damals habe ich auch nicht nach dem Risiko gefragt, obgleich wir buchstäblich Neuland betraten und uns, nach heutigen Sicherheitsmaßstäben, die STARDUST jeden Moment um die Ohren hätte fliegen können. Resultat: ich lebe immer noch, heute, 359 Jahre später. Und ich hege die Absicht, auch noch weitere dreihundertsechzig Jahre zu leben. Sehen Sie es also als eine Art Lebensversicherung an, daß ich an


  Bord bin.«


  »So ganz kann ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, mit zwei Schlachtschiffen im Rücken zu operieren«, gestand Herzog. »Leyden, Sie haben doch dieses Unternehmen gestartet. Was sagen Sie dazu?«


  »Nichts!«


  »Schön, dann werden wir sehen.«


  Die EX-2115 sprang den Himmel an und raste ihrem Ziel, dem Raumsektor Grün-Terra, entgegen.


  Ein paar Stunden später, während die EX-2115 mit dröhnenden Kalups durch den Linearraum fegte, trafen sie sich in der Messe. Der untersetzte Gus Orff drehte sich vom Automaten um, an dem er einen grünen Saft gezapft hatte, stutzte und schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Das kann nicht wahr sein. Leyden ist wieder an Bord. Jetzt weiß ich auch, wem ich meine Urlaubsunterbrechung zu verdanken habe.«


  Leyden hob nur die Schultern. »Hallo, Gus. Kennen Sie sich noch mit der Falton’schen Theorie aus? Sonst müßte ich das Schiff wechseln.«


  Langsam kam Gus Orff an den Tisch, an dem Leyden saß. »Sagen Sie nur nicht, Sie hätten die EX geordert, weil. Leyden, ich möchte Ihnen den Hals umdrehen.«


  »Das möchte Doktor Calvert auch«, sagte Leyden und wies auf die Physikerin, die neben Bull und ihm am Tisch saß. »Sie wäre jetzt viel lieber noch in Terrania, nur fürchte ich, daß ich auf ihre Mitarbeit ebensowenig verzichten kann wie auf die Ihre, Gus.«


  Gus Orff setzte sich. »Sie sind also jetzt der Chef?« sagte er.


  »Ich habe mich nicht danach gedrängt, aber weil mich das Phänomen so interessierte, kümmerte ich mich ein wenig darum, und Hals über Kopf hat man mich wieder mal zum Teamchef gemacht. Wie damals, auf Impos. Hoffentlich gibt das jetzt nicht wieder solchen Ärger.«


  Gus Orff stützte sich auf die Ellbogen. »Leyden, wenn ich Sie nicht von früher kennen würde. wenn Sie nicht früher in meiner Abteilung gearbeitet hätten. dann gäbe es jetzt schon den ersten Krach. Ich verstehe nicht, wie andere Kollegen mit Ihnen klarkommen. Selbst Herzog hatte Sie damals auf dem Kieker.«


  Bully grinste. »Nicht nur damals.«


  Katrin Calvert übernahm es diesmal, Orff ins Bild zu setzen, weshalb die EX-2115 unterwegs war. Beim Stichwort Impos und Sternkarten stutzte Orff.


  »Impos, Leyden. hoffentlich geraten wir nicht wieder in so ein Chaos wie damals, daß Wissenschaftler Soldat spielen müssen. das hat mir gar nicht gefallen!«


  »Wir fliegen nicht nach Impos«, sagte Leyden, »sondern nach Grün-Terra. Da steht diese Sonne, die ich gern direkt beobachten möchte. Vielleicht ergeben sich daraus noch andere Daten als aus den Sternkarten vom Planetarium. Und vielleicht können Sie mir einen Gefallen tun und mich ein


  wenig unterstützen, wenn ich mit Faltons Theorie arbeite.«


  Gus Orff zuckte mit den Schultern.


  »Drei Lichtjahre vor dem Stern wird Herzog die EX-2115 aus dem Linearraum nehmen«, sagte Leyden. »Aus dieser Sicherheitsdistanz sehen wir uns die Sache erst einmal an, ehe wir näher heran gehen.«


  Bully räusperte sich.


  »Ich für meinen Teil«, sagte er, »möchte nur wissen, ob es im fraglichen Gebiet Akonen gibt, die mit Sternen spielen wie ein Kind mit seinen Bauklötzen.«


  


  8.


  Die überlichtschnellen Ortungen der TRIAN-zhan sprachen an. Auf den Monitoren zeichnete ein leuchtender Reflexpunkt am Rand des Erfassungsbereichs.


  Der diensthabende Wachoffizier an Bord des asoythischen Forschungsraumers gab Alarm.


  Tira von Asoyth, der man ihre Müdigkeit nach so vielen Tagen mit zu wenig Schlaf kaum ansah, schreckte hoch.


  »Daten überspielen! Verbindung mit den anderen Raumern!« verlangte sie.


  Die Funkantennen, die in der meterdicken Außenhülle des Kugelraumers eingelassen waren, begannen aufzuglühen, als sie von Energieströmen durchrast wurden. Kodierte Impulse jagten in den Weltraum hinaus, trafen andere Schiffe an den Grenzen ihres Aktionsradius und damit an den Grenzen des Systems. Gleichzeitig wurde auf dem großen Panoramaschirm der Ortungsimpuls eingeblendet.


  Schlagartig verschwand die Sonne aus dem Zentrum der Wiedergabe und wurde zu einem schwach glühenden Punkt. In nächster Nähe stand das Symbolkreuz, das die TRIAN-zhan darstellte. Und weit entfernt befand sich -etwas.


  »Distanz?« verlangte die Kommandantin. »Kurs und Geschwindigkeit!«


  Die Taststrahlen jagten hinaus in die Leere zwischen den Sternen. Eine Direktverbindung mit drei anderen Raumern kam zustande, die am Systemrand in der entsprechenden Gegend waren und das Fremdobjekt, das überraschend auftauchte, ebenfalls bemerkt hatten.


  »Kreuzpeilung läuft. Auf jeden Fall können wir jetzt schon sagen, daß das Fremdobjekt sich weit außerhalb unserer Reichweite befindet«, sagte Khes.


  Songar hob den Kopf. »Schade, nicht? Sie möchten doch so gern unsere Waffen erproben, nicht wahr?«


  Khes räusperte sich.


  »Ich weiß nicht, welches unglückliche Schicksal dafür sorgt, daß wir immer zur gleichen Zeit Dienst haben.«


  Songar lächelte. »Frage«, sagte er. »Woher ist das Fremdobjekt gekommen? Es war doch einfach da, von einem Moment zum anderen.«


  »Vielleicht sind die Ortungen in der Lage, das zu klären«, sagte Khes.


  Die Zeit verging. Tira von Asoyth begann Ungeduld zu zeigen, als die nächste Durchsage kam.


  »Fremdobjekt als Raumschiff identifiziert. Typ unbekannt. Form nicht zu erkennen. Energiespektrum ohne Klassifikation. Distanz etwa drei Lichtjahre. Feinmessung läuft. Objekt bewegt sich, Distanz fallend. Geschwindigkeitsfeinmessung läuft.«


  »Ein Raumschiff«, murmelte Khes.


  Tira von Asoyth sah ihn an. »Natürlich ein Raumschiff. Was ist da so Seltsames dran?«


  »Ich würde ein Kaiserreich dafür geben, den Antrieb dieses Raumschiffs studieren zu können«, murmelte Khes. »Sie haben den Interstellar-Motor, der uns fehlt.«


  Ja, dachte Tira. Den wir in Vergessenheit geraten ließen! Was mag aus uns werden, wenn die Sonne uns noch einmal tausend Jahre läßt? Vielleicht fliegen wir dann nicht einmal mehr in den Weltraum hinaus.


  »Sobald die Feinmessungen vorliegen«, sagte sie, »wird der Rat unterrichtet. Ich fürchte. daß sich der Gegner jetzt zeigt, der unsere Sonne manipuliert. Aber ich hoffe das Gegenteil!«


  Ro Sarim hatte das Kommando übernommen. Lor von Asoyth hatte sich zurückgezogen. Der alte Mann brauchte mehr Schlaf als Sarim.


  Sarim nahm die Ortungsmeldungen verschlüsselt entgegen.


  Und er war neben einigen wenigen Mitarbeitern derjenige, der wußte, worum es ging: um einen vermutlichen Angriff außerplanetarischer Wesen auf die Sonne!


  »Da also zeigen sie sich«, murmelte Sarim. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Er ließ den Kopf sinken und stützte die Stirn in die Handflächen. »Wird das Unfaßbare denn wirklich wahr? Handelt es sich wirklich um den Feind?«


  Lange Zeit kreisten seine Gedanken im Leerlauf, dann richtete er sich wieder auf.


  »Fremdobjekt weiter beobachten«, sagte er. Was, dachte er dabei grimmig, konnte man bei einem drei Lichtjahre entfernt stehenden Objekt auch anderes tun? »Ich möchte über jede Standortveränderung unverzüglich informiert werden.«


  Der Bildschirm vor ihm wurde mattgrün. Ro Sarims Hände verkrallten sich um die Schreibtischplatte.


  Warum, fragte er sich. Warum tun die Fremden das? Warum verändern sie unsere Sonne?


  Tyll Leyden hatte die Fäden in der Hand, und mit seinem unnachahmlichen Talent hatte er auch den letzten Wissenschaftler von Gus Orffs Abteilung für seine Arbeit eingespannt, ehe diese Wissenschaftler überhaupt bemerkten, woran sie arbeiteten.


  Zusammen mit Mengs, Calvert und Orff selbst nahm er die einlaufenden Daten in Empfang, teilte dabei Calvert und Orff Nebenaufgaben zu und ging, unterstützt von Mengs, daran, mit der Falton’schen Theorie in einer Art zu arbeiten, wie er sie noch nie angefaßt hatte.


  Orff, der Katrin Calvert nur als Assistentin einsetzen konnte, wunderte sich dann doch, daß Leyden und Mengs mit ihrer Arbeit noch nicht fertig waren, während er zum Abschluß kam. Er kannte Leyden doch ganz anders! Der war zwar ungeheuer schlafmützig in seinen Bewegungen, aber Orff wußte noch, daß er es trotzdem fertigbrachte, schnell zu arbeiten.


  Und jetzt hockte er immer noch über den Berechnungen?


  Da stellte Orff fest, daß Leyden ohne Positronik arbeitete.


  »Leyden«, sprach er ihn an. »Warum benutzen Sie denn den Rechner nicht?«


  »Weil ich den erst neu programmieren müßte, und das dauert ebenso lange, weil ich mir die nötigen Grundlagen zusammen mit Mengs gerade erst erarbeite, aber Sie sind fertig, Gus?«


  Orff stöhnte. »Ja.«


  Er sah Leyden über die Schulter, der an seinen Ergebnissen gar kein Interesse zu zeigen schien. Was rechnete Leyden denn da? Wieder zeichnete er Formeln auf, setzte aber keine Zahlen ein, sondern versuchte, die Formeln weiterzuentwickeln!


  Dafür war der Rechner wirklich nicht programmiert. aber dann griff Orff sich an den Kopf, als er sah, was Leyden gerade schriftlich formulierte, und Gus Orff fragte sich, warum niemand außer Leyden auf die Idee gekommen war, diesen Weg zu beschreiten.


  Orffs Hand lag auf Leydens Schultern. »Tyll. Sie gehen ja mit Ihren Berechnungen in den Sieben-D-Raum.?«


  Da sah Leyden auf, fast unwillig.


  »Ja, und deshalb kann ich den Rechner nicht einsetzen! Ich brauche sieben Dimensionen, weil die Art der Sonnenstrahlung sich auch im 6-D-Bereich nicht von der ihrer Artgenossen unterscheidet, aber irgendwie muß es doch einen Unterschied geben!«


  Gus Orff schluckte. Er hatte nicht einmal davon zu träumen gewagt, daß Faltons Theorie sich weiterentwickeln ließ und einen neuen Bereich eröffnete. Sicher, die Mathematik arbeitete schon seit Ewigkeiten mit n-dimensionalen Räumen, noch ehe das erste Raumschiff zu den Sternen flog, aber das, was Leyden hier praktizierte, war die Anwendung auf die Praxis! Und das war auch für terranische und arkonidische Supermathematik ein Novum. Denn selbst die alten Arkoniden waren in der Praxis nie über die fünfte und in der Theorie nie über die sechste Dimension hinaus gekommen.


  »Ach, Gus, Sie stehen ja immer noch da«, sagte Leyden plötzlich. »Was hat Calvert und Ihnen denn Faltons Theorie eröffnet?«


  »Daß das System sieben Planeten besitzen muß. Der dritte dürfte erdähnlich sein und besitzt auch eine nahezu identische Umlaufbahn und Geschwindigkeit. Aber kein einziger der Planeten ist nach der Falton’schen


  Theorie geeignet, Leben zu tragen.«


  »Hm«, brummte Leyden und wandte sich wieder seinen Berechnungen zu. Gus Orff rüttelte an seiner Schulter.


  »Tyll«, drängte er. »Gibt Ihnen das nicht zu denken? Ein erdgleicher Planet entwickelt doch normalerweise Leben, gleich in welcher Form, intelligent oder tierisch. Aber meine Berechnungen.«


  »Ja«, nickte Leyden. »Ich habe Sie verstanden, Gus, aber warum trauen Sie Falton nicht über den Weg? Oder haben Sie einen Rechenfehler gemacht? Warum soll nicht ein System, das sich von anderen unterscheidet, auch im Planetenbereich anders sein?«


  Gus Orff griff sich an die Stirn. »Tyll, ich habe in meinem Leben fast tausend Sonnensysteme besucht und untersucht. Und bestimmte Gesetzmäßigkeiten tauchen immer wieder auf. Wenn ein Planet eine GO-Sonne in etwa einer Astronomischen Einheit Distanz umkreist, deutet das auf Leben hin. Und Faltons Theorie sagt mir in diesem einen Fall, daß es hier nicht so ist, daß weder der dritte Planet noch andere in der Lage sind, Leben zu tragen.«


  Leyden zuckte mit den Schultern. »Welche Schwerkraft soll denn dieser Planet haben?«


  »Zwischen 0,8 und 1,2 Gravos! Und gerade deshalb.«


  »Wenn Faltons Theorie besagt, daß der Planet nicht lebenstragend ist, stimmt es. Rechnen Sie doch noch einmal nach, Gus.«


  Damit war Tyll Leydens Interesse an diesem Fall scheinbar erloschen.


  Aber in seinen eigenen Berechnungen kam er ins Stocken. Irgend etwas tief in seinem Unterbewußtsein schrie ihm zu, daß er im Begriff war, etwas zu übersehen.


  Aber was? fragte er sich.


  Er sah auf. Gus Orff war gegangen. Über Interkom rief Tyll ihn aus. Augenblicke später hatte er Orff in der Leitung.


  »Gus, können Sie mir Ihre Berechnungen noch einmal überlassen?«


  »Wollen Sie mir auf Biegen und Brechen einen Fehler nachweisen?« fragte Orff scharf.


  »Nein, Gus. aber ich möchte etwas in meinen eigenen Berechnungen anhand Ihrer Unterlagen überprüfen! Bitte, Gus.«


  Kaum schaltete er ab, als Thomas Herzogs Stimme im Interkom zu hören war.


  »Leyden, hier draußen wird’s langweilig! Haben Sie etwas dagegen, wenn wir in das System einfliegen?«


  »Nichts dagegen«, gab Leyden zurück. »Fliegen Sie ein, Oberst!«


  Und Oberst Herzog flog ein! Mit dem Kalupkonverter war es eine Sache weniger Minuten, mit einem kurzen Linearmanöver die drei Lichtjahre zu überbrücken.


  Die Ortung war immer noch auf den Hauptschirm geschaltet. Die Falschfarbenprojektion zeigte das sich langsam bewegende fremde


  Raumschiff, dessen Position wie Kurs exakt ermittelt worden war. Mit halber Lichtgeschwindigkeit driftete es auf das Asoyth-System zu und gab damit Anlaß zu allerlei Spekulationen an Bord der TRIAN-zhan.


  »Ich glaube nicht, daß sie mit den Gegnern identisch sind«, sagte Songar. »Sie würden sonst nicht näher kommen. Ich halte sie für Fremde, die auf die Veränderung der Sonne aufmerksam wurden und sich die Sache jetzt näher ansehen wollen.«


  Tira von Asoyth schloß die Augen.


  »Hoffentlich ist es so«, murmelte sie.


  Khes verengte die Augen zu schmalen Spalten. »Der Jäger kommt, um seinem Wild den Fangschuß zu geben«, sagte er. »Warum sind sie sonst so weit entfernt? Sie sondieren erst aus der Ferne, ob es hier noch Leben gibt! Und dann kommen sie und räumen auf.«


  »Aber das ergibt doch alles keinen Sinn«, widersprach Tira.


  »Natürlich, jeder Computer würde zum gleichen Ergebnis kommen wie ich«, behauptete Khes.


  »Keinen kosmischen Sinn«, konkretisierte die Kommandantin. »Warum greifen sie uns an, wenn sie Gegner sind? Warum nicht das Blaue System? Wir sind seit ein paar tausend Jahren isoliert und haben mit nichts mehr etwas zu tun!«


  »Eben«, triumphierte Khes. »Wir sind ein Testfall. Hier erproben sie, was sie später an Akon durchziehen wollen. Und weil wir isoliert sind, bemerkt kein Außenstehender etwas!«


  »Ich glaube nicht daran«, murmelte Tira und wechselte einen hilflosen Blick mit Songar. Songar hob nur die Schultern.


  Im gleichen Moment gellte Khes’ Schrei auf.


  »Sie sind verschwunden! Der Reflex ist fort!«


  Tira beugte sich vor. »Asoyths Planet informieren, sofort!« befahl sie. »Höchste Alarmbereitschaft für alle Schiffe!«


  Khes lächelte spöttisch. »Ach, trauen Sie dem Braten auch nicht?«


  »Sie Narr!« schrie sie ihn an. »Vielleicht ist das Schiff zur Flucht gezwungen worden. Was wissen wir denn, was sich im interstellaren Raum abspielt? Wir können nur tasten, aber nicht sehen! Wir.«


  Der Planet meldete sich. Ro Sarim befand sich in der Koordinierungszentrale. »Anweisung bestätigt«, sagte er. »Höchste Alarmbereitschaft für alle Schiffe angeordnet und weitergeleitet. Wir müssen mit einem Angriff rechnen. Ich habe mitgehört und teile Khes’ Ansicht.«


  »Ihr seid Narren«, flüsterte Tira.


  Solange es keine neuerlichen Strahlungseinbrüche und Funkstörungen gab, blieb neuerdings eine Direktverbindung zwischen jedem einzelnen Raumschiff und der Zentrale bestehen. So hatte Ro Sarim die Unterhaltung in der Zentrale der TRIAN-zhan verfolgen können.


  Tira von Asoyth erhob sich aus ihrem Sessel.


  In diesem Augenblick entstand ein gewaltiges Etwas unmittelbar vor der TRIAN-zhan aus dem Nichts.


  Die Sirenen heulten auf. Auf dem Schirm, der immer noch die Anzeigen der Ortung wiedergab, entstand eine grell strahlende Scheibe, die fast den gesamten Panoramaschirm ausfüllte. Etwas traf die TRIAN-zhan und brachte ihren Druckkörper zum Schwingen. Die Raumerzelle dröhnte wie eine gesprungene Glocke.


  »Angriff!« schrie jemand. »Wir werden angegriffen! Wir werden angegriffen.«


  Von dem heftigen Ruck, den die Andruckabsorber nicht auffangen konnten, wurde Tira von Asoyth seitwärts geschleudert. Sie schlug mit dem Kopf gegen eine Sesselkante und ging benommen zu Boden.


  Songar stieß einen erschrockenen Ruf aus, sprang auf und begann sich um die Kommandantin zu kümmern.


  »Robot!« schrie er.


  Khes schaltete blitzschnell die Funktionen zu sich herüber. Es klappte wie im Manöver.


  Die Sirenen heulten immer noch. Die Instrumente verrieten Khes, daß die TRIAN-zhan andriftete und sich dabei wie ein Kreisel drehte, nur viel langsamer. Der gleißende Fleck auf dem Schirm wanderte aus. Khes schaltete auf Direktbeobachtung um. Das Schwarz des Weltraums erschien am Bildschirmrand, und davor ein gewaltiger, dunkler Körper, um den herum eine kleine Hölle loderte.


  Khes schenkte dem Weltraumgiganten keinen Blick mehr. Er kümmerte sich um die Instrumente, die ihm verrieten, ab wann er die Impulstriebwerke einsetzen konnte und in welcher Richtung. Dann brüllten die gewaltigen Maschinen im Innern des Kugelraumers auf wie waidwund geschossene Saurier. Auf dem Schirm flammte das rote Feuer um den Fremden noch greller auf, als die Impulsbahnen der TRIAN-Triebwerke hineinschossen. Ein hallender Schlag ging durch die TRIAN-zhan. Auf dem Steuerpult flammten die Rotkontrollen gleich reihenweise auf. An einer Stelle verschmorte etwas. Funken tanzten über das Metall und setzten hier und da Plastik in Brand. Die Bordverständigung war nicht mehr zu gebrauchen. Die Hilfeschreie aus allen Abteilungen übertönten alles andere.


  Khes gab seinen Befehl nur noch schalttechnisch.


  Wieder ein Ruck. Sekundenlang setzten die Andruckabsorber aus. Irgend jemand kreischte. »Der Weltraum bricht auseinander.«


  »Wenn hier etwas bricht, dann ist es unser Schiff!« brüllte Khes und bedauerte, nicht den Raumanzug mit Helmfunk zu tragen. Aber niemand hatte mit einem Direktangriff in dieser Form gerechnet. Was war das für eine mächtige Waffe, die den Forschungsraumer zermalmen wollte und die einfach aus dem Nichts kam?


  Schalttechnisch gab Khes den Feuerbefehl an die Feuerleitzentrale.


  Wie jedes asoythische Raumschiff war auch die TRIAN-zhan mit Waffen bestückt. Die kamen jetzt zum Einsatz. Die Instrumente, soweit sie noch funktionierten, verrieten es Khes. Die TRIAN-zhan schoß aus allen Rohren


  auf den Raumgiganten.


  Im gleichen Moment verschwand der.


  Wieder ging ein heftiger Schlag durch den Raumer. Khes wurde nach vorn katapultiert. Die Gurte hingen ungenutzt an den Seiten seines Sessels. Der Akone flog über das Steuerpult und löste eine Reihe von Fehlschaltungen aus. Irgendwo im Schiff detonierte etwas. Dann hieb Khes auf den Hauptschalter.


  Der war blockiert! Sicherheitselemente verhinderten, daß im gegenwärtigen Zustand alle Funktionen auf Null geschaltet wurden!


  Aber jetzt endlich kam die Kraft der Triebwerke zum Tragen. Sie überwanden endlich die Massenträgheit des Raumers und stießen ihn vorwärts - jetzt, da längst alles zu spät war.


  Khes fiel in den Sessel zurück. Der fremde Weltraumgigant war verschwunden.


  Wir sind kollidiert! hämmerte es hinter Khes’ Stirn. Wir sind kollidiert! Und in der TRIAN-zhan tobte das Chaos.


  Ro Sarim zog aus dem, was die Funkbrücke ihm berichtete, die entsprechenden Schlüsse.


  »Invasionsalarm!« schrie er, während seine Worte verschlüsselt, komprimiert und zerhackt und von den Empfängern in den Raumschiffen und Planetenbasen wieder auf normale Länge und verständlichen Zusammenhang gebracht wurden. »Der Feind befindet sich bereits im System! Die TRIAN-zhan wurde angegriffen und schwer beschädigt. Wir müssen mit einem Totalverlust rechnen. Feuerfreigabe auf jedes Objekt der Invasoren!«


  Er verstummte, räusperte sich und sagte leise: »Khes hatte recht. Sie kommen, um uns den Rest zu geben. Weckt Lor von Asoyth. Er soll entscheiden, ob der Rat zusammentritt. Ihr Götter, warum laßt ihr das zu?«


  Draußen im Weltraum herrschte Kriegszustand!


  »Ortung«,durchdrang eine Stimme das Durcheinander. »Wir haben das Fremdobjekt wieder in der Ortung! Distanz eine Lichtminute im Bereich Blau! Stärkste Energieemissionen! Da müssen gigantische Kraftwerke laufen! Wir.«


  Khes, der Erste Offizier der TRIAN-zhan, brüllte mit Stimmgewalt alles andere nieder.


  »Zentrale an Ortung! Daten überspielen an Feuerleitstand. Zentrale an Feuerleitstand! Wirkungsfeuer frei! Zentrale an Funk! Notruf an alle! Koordinaten, Kurzbericht!«


  In dem Forschungsraumer dröhnte es wieder. Immer mehr Kontrollen vor Khes wechselten auf Rot. Das Gellen der Sirenen riß nicht mehr ab. Immer wieder fielen die Andruckneutralisatoren aus. Die Triebwerke des Raumers stotterten immer wieder.


  »Maschinenraum an Zentrale«, brüllte jemand mindestens ebenso laut wie Khes. »Angriff abblasen! Uns fliegen hier die Aggregate um die Ohren!


  Energie-Fading!«


  Die Falschfarbenprojektion des Panoramaschirms zeigte Khes den Angriff. Ein Dutzend Strahlbahnen jagte durch den Weltraum und erzeugte eine tödliche Brücke zwischen den beiden Flugkörpern. In der Wiedergabe leuchtete das Feindobjekt unerträglich grell.


  »Maschinenraum an Zentrale«, schrie der Leitende Ingenieur. »Sofort Angriff stoppen! Entweder fallen Lebenserhaltungs- oder Antriebssysteme aus! Wir.«


  »Angriff wird fortgesetzt!« brüllte Khes.


  Innerlich fiebernd wartete er auf den nächsten Schlag des Feindes. Warum zögerten die anderen so lange?


  Und keiner an Bord, schoß es ihm durch den Kopf, trägt einen Raumanzug! Wenn wir gleich im Gegenschlag auseinandergeblasen werden, überlebt keiner.


  Da kam das Brüllen aus den unteren Decks, wo die gigantischen Energieerzeuger standen. Das Brüllen, das immer lauter wurde und kein Ende mehr nehmen wollte. Khes’ Hände preßten sich um Schaltelemente. Weiß traten die Knöchel hervor. Aber noch immer widerrief er den Feuerbefehl nicht.


  Aus brennenden Augen starrte er auf den Bildschirm, der das Geschehen in den leuchtendsten Farben zeigte. Aber hinter diesem prachtvollen Farbenspiel lauerte die Schwärze des Todes!


  Die Positronik der EX-2115 gab im gleichen Moment Kollisionsalarm, in dem der Raumer den Linearraum verließ und in den Einsteinraum eintauchte. Oberst Thomas Herzog zuckte zusammen.


  Direkt vor der EX-2115 befand sich ein fremdes Raumschiff!


  Und die Restfahrt der EX betrug ein Drittel Lichtgeschwindigkeit.


  Automatisch wurden die Schutzfelder auf Maximum gebracht. Die Konverter und Strombänke im Innern des Kugelraumers summten lauter.


  Herzog griff selbst in die Steuerung ein, ehe die Positronik ihm die Fäden aus der Hand nehmen konnte. Er gehörte nicht zu den Kommandanten, die vom Alpha-Stand aus den Piloten Befehle erteilten, sondern er flog gern selbst und saß deshalb direkt vor der Schalttafel.


  Er riß die EX-2115 in einen neuen Kurs. Dennoch unterlag das Raumschiff wie jeder andere Körper der Masseträgheit, und auch wenn der Antrieb sehr stark war, brauchte er doch wertvolle Sekunden, bis er die EX-2115 in eine andere Richtung stieß.


  Die Menschen in der Zentrale hielten den Atem an.


  Der Kollisionsalarm heulte immer noch. Da stieß die EX mit ihren Energieschirmen gegen das fremde Raumschiff, versetzte es in Drehung und glitt daran ab, der Impulsrichtung der Triebwerke folgend. Die Raumerzelle dröhnte. Vor Herzog signalisierten Rotkontrollen gleich reihenweise herausfliegende Sicherungen. Gut ein Viertel des Raumers wurde lahmgelegt, um weitere Zerstörungen zu vermeiden.


  »Voll erwischt«, brummte der Erste Offizier und hielt sich krampfhaft an den Sitzlehnen fest. Dabei hatte er das gar nicht nötig; die automatische Gurtverriegelung sprach schon beim ersten Alarm ton an und verhinderte, daß Raumfahrer zu Segelfliegern wurden.


  Herzogs Hieb auf den Notschalter kam um eine halbe Sekunde zu spät. Mit einem Drittel LG zwang er die EX-2115 wieder in den Linearraum!


  Ein Manöver, das selten so gelang, wie der Pilot es sich vorstellte, weil ein Raumer immer eine gewisse Mindestgeschwindigkeit benötigte, um überhaupt durch eine künstliche Strukturlücke im Universum in den Halbraum zu gleiten.


  Die beschleunigenden Triebwerke halfen mit. Die EX-2115 schüttelte sich wie ein nasser Hund, als die rote, irisierende Sphäre des unerforschten Linearraums sie aufnahm. Eine Sekunde später schaltete Herzog schon wieder ab. Das Dröhnen des überlasteten Kalupkonverters verstummte. Auf den Schirmen tauchte wieder die Weltraumschwärze auf.


  Erste Anfragen kamen über Interkom aus den verschiedenen Abteilungen herein. Herzog konnte das Durcheinander nicht gebrauchen und warf per Schalterdruck alle Anrufer rigoros aus der Phase. Jetzt konnte nur er noch im Wechselsprechsystem Abteilungen anrufen und mit ihnen sprechen.


  »Staatsmarschall Bull zur Zentrale! Maschine - Zustandsbericht. Ausfälle und Schäden. Ortung! Wo bleiben die Meldungen? Astro! Standortbestimmung!«


  »Fremdraumer steht angeschlagen eine Lichtminute entfernt in Haus eins, null Uhr achtzehn, Nordschale eins!«


  Damit war ohne Zahlenwerte die Position des Fremden gegenüber der EX-2115 exakt definiert. Auch wenn das Schiff zur Explorer-Flotte gehörte, kannte man auch hier den militärischen Jargon, weil viele der Kommandanten und Offiziere der Explorer sich aus ehemaligen Angehörigen der Solaren Flotte rekrutierten - und weil diese Bestimmungen präzise und einleuchtend zugleich waren.


  Die Ortung hatte noch mehr zu berichten.


  »Werden von Taststrahl erfaßt! Fremdraumer fährt Kraftwerke mit Notleistung über Maximum. Achtung, Angriff ist zu befürchten. da ist er schon!«


  Die ersten Strahlbahnen rasten über Kurzdistanz in die Energieschirmfelder der EX-2115. Der 500-Meter-Raumer schüttelte sich. Die Aggregate brüllten lauter, als fünf Konverter zusätzlich Energiemengen an den Schutzschirmen zu liefern hatten.


  »Schirmfeldbelastung noch fünfunddreißig Prozent, Sir!« meldete der Eins-O.


  »Mehr nicht?« wunderte sich Herzog, der in Augenblicken wie diesem eiskalt blieb. »Wo bleibt denn Bull? Ortung, können Sie das Fremdschiff identifizieren? Funk! Anrufen und um Erkennungskode bitten! Feuerleitstand - lassen Sie um Himmels willen die Finger von den Knöpfen!«


  Seine eigenen Hände glitten über die Steuerschalter und spielten förmlich


  mit ihnen. Herzog nickte dem Ersten zu.


  »Energieerzeuger auf Notleistung, und allen Saft auf den Antrieb! Wir müssen aus dem Feuerbereich heraus. Für einen neuen Linearflug sind wir schon zu langsam!«


  Es war ein eigenartiges Phänomen, daß die sogenannte »Restfahrt« beim Verlassen des Linearraums stets geringer war als beim Eintauchen zu Beginn. Die Tempominderung ließ sich nicht rechnerisch ermitteln und wechselte von Fall zu Fall. Die EX hatte die Mindestgeschwindigkeit für ein Linearmanöver längst endgültig unterschritten, und so schnell, wie es in diesem Fall nötig war, konnte sie nicht wieder auf Tempo kommen.


  »Wo bleibt Bull?«


  Vor Bull kamen die beiden Raumschiffe der STARDUST-Klasse, die Bully als »Eingreifreserve« mitgenommen hatte. Wie hingezaubert erschienen die beiden Achthundert-Meter-Riesen aus dem Nichts. Ihre Schutzschirme leuchteten sonnenhell. Dazwischen waren die Strukturrisse zu erkennen, hinter denen die gewaltigen Antennenkonstruktionen der Strahler glühten. An den Polkuppen fuhren die Transformgeschütztürme aus.


  »Du meine Güte«, murmelte Herzog erschrocken. »Jetzt hat der arme Teufel gar keine Chance mehr.«


  Tira von Asoyth schüttelte mühsam ihre Benommenheit ab. Sie fühlte sich gar nicht wohl, und die ständigen Erschütterungen, Vibrationen und Schocks, die die TRIAN-zhan durchrüttelten, trugen immer noch auch nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei. Wie durch einen Schleier nahm sie Khes’ Anordnungen wahr, während ein Medo-Roboter ihr eine Adrenalin-Injektion verabreichte.


  Das Dümmste, was diese Maschine tun konnte! dachte Tira, als sich ihr Herzschlag beschleunigte. Eine Hitzewelle raste durch ihren Körper. War der Robot durchgedreht?


  Songar stützte die Kommandantin, als sie sich erhob. »Aufhören«, krächzte sie. »Khes, hören Sie mit dem Wahnsinn auf!«


  Hörte Khes sie nicht? Vornübergebeugt kauerte er in seinem Sessel, die Hände an den Schaltungen, und starrte auf den großen Schirm.


  Auf dem gab es plötzlich nicht mehr nur einen, sondern gleich drei grell leuchtende Punkte.


  »Die Fremden haben Verstärkung bekommen«, keuchte Songar entsetzt.


  »Feuer einstellen!« schrie Tira. Sie taumelte zwischen die Sitze. »Sofort das Feuer einstellen! Tira von Asoyth spricht. Alle Energie auf Schutzschirme und Antrieb! Fluchtgeschwindigkeit!«


  Khes wirbelte herum. Seine Augen flackerten. »Wir müssen sie vernichten«, stieß er hervor. »Sie bringen uns den Tod, heizen die Sonne auf.«


  »Sie Idiot!« keuchte die Kommandantin. »Die anderen. sehen Sie da!«


  Der Bildschirm und die eingeblendeten Zahlensymbole zeigten, mit welcher Geschwindigkeit die beiden neuen Fremdraumer heranjagten.


  »Kollisionskurs! Wenn sie das Feuer eröffnen, dann.«


  Da schwieg auch das letzte Geschütz der TRIAN-zhan. Der Feuerleitoffizier gehorchte dem Befehl der Kommandantin. Und die Triebwerke brüllten auf. Songar griff in die Steuerung ein.


  Donnerschläge hallten durch das Raumschiff. Explosionen!


  »Die Triebwerke.«, keuchte Songar. »Die Triebwerke gehen hoch! Überlastung.«


  Und die TRIAN-zhan kam nicht vom Fleck!


  Starr sah die Kommandantin auf dem Bildschirm die Invasoren heranrasen. Gleich mußten sie das Feuer eröffnen, und dann war für die TRIAN-zhan alles vorbei.


  Tira von Asoyth wartete wie gelähmt auf den grellen, alles zerschneidenden Blitz, der aus ihrem Forschungsraumer eine kleine Sonne machen würde.


  »Fremdraumer stellt Feuer ein!«


  Oberst Herzog erkannte es im gleichen Augenblick, als ihm die Meldung gemacht wurde, an den Anzeigen seiner Instrumente, und insgeheim beglückwünschte er sich dazu, selbst passiv geblieben zu sein. Der Fremde hörte sicher nicht deshalb auf zu schießen, weil aus der Ferne zwei weitere terranische Schiffe nahten.


  Das Raumschiff, mit dem die EX-2115 kollidiert war, war ein halbes Wrack. Und Herzog wäre sich wie ein Leichenfledderer vorgekommen, diesem Wrack den Fangschuß zu verpassen. Außerdem behagte es ihm überhaupt nicht, Kämpfe zu führen. Sein Raumer war zwar bewaffnet, dennoch aber vom Charakter her für friedliche Forschung konzipiert, und entsprechend war auch Herzogs Auffassung. Er war Forscher, kein Soldat.


  Aber die beiden Stardust-Raumer, die jetzt heranjagten, hatten Soldaten an Bord!


  »Stardust-Raumer anfunken«, schrie Herzog. »Keine Kampfhandlungen! Nicht eingreifen! Ich glaube, das kleine Mißverständnis ist zunächst bereinigt.«


  »Das im Klartext funken?« fragte jemand aus der Funkbude erstaunt.


  »Sonst hätte ich es anders formuliert«, schnarrte Herzog. Hinter ihm öffnete sich zischend das Schott. Herzog wandte keine Sekunde lang den Kopf, weil er ahnte, daß es Reginald Bull war, der eintrat. Aber dann standen zwei Männer neben ihm, und er hörte Tyll Leyden sagen: »Hoffentlich halten unsere Krieger sich auch daran, Oberst. Kann mir mal einer erklären, warum in Dreiteufelsnamen man in diesem Kahn nicht eine Berechnung vernünftig beenden kann, ohne durch einen Alarm gestört zu werden?«


  Jetzt drehte Herzog doch den Kopf, weil er eine so lange Rede von dem phlegmatischen Leyden gar nicht gewöhnt war. Tyll Leyden steckte im Raumanzug; Bully nicht. Und Bully polterte los: »Was war das denn für ein Schiff, mit dem wir zusammengekracht sind? Leben die Leute drüben denn noch?«


  »Vielleicht«, murmelte Leyden tonlos, »sind es diejenigen, die diese Sonne


  manipulieren, so daß sie im Planetarium zu einer schwarzen wurde.«


  Herzog knurrte: »Wer drüben drin steckt, möchte ich auch gern wissen. Ortung! Wie lange darf ich noch auf Ihre Resultate warten, meine Herren?«


  »Optische Vermessung und Analyse des Energiespektrums deuten auf ein akonisches Raumschiff hin. Durchmesser vierhundert Meter, Kugel mit extrem abgeflachten Polen. Entfernt sich mit zehn Prozent Licht von uns in Richtung auf den dritten Planeten.«


  In Leydens Hirn zündete etwas. Dritter Planet, dachte er. Nach Faltons Theorie erdähnlich, aber laut Orffs Berechnung nicht lebensfähig!


  »Dritter Planet, Sir?« fragte Leyden. »Bestimmt?«


  »Wer quasselt denn da dazwischen?« fragte der Mann an der Ortung.


  »Unser Expeditionschef«, brummte Herzog.


  Da wollte die Funkzentrale ihn sprechen. »Sir, wir haben die beiden Stardustklassenschiffe im Empfang. Die Kommandanten möchten sich mit Marschall Bull aussprechen.«


  »Stellen Sie durch«, verlangte Herzog.


  Zwei zusätzliche Bildschirme wurden hell und zeigten zwei Männer mit hohen Rangabzeichen.


  »Stoppbefehl empfangen, Marschall Bull«, sagte Major Crank schneidig. »Wir erbitten neue Anweisungen. Mein Vorschlag geht dahin, ein Prisenkommando an Bord des akonischen Raumers zu schicken und ihn aufzubringen.«


  Bull kratzte sich im Genick.


  Leyden trat neben ihm von einem Fuß auf den anderen. »Ich würde darauf verzichten, Mister Bull. Wer weiß, ob das Schiff tatsächlich allein hier im System ist. Wer Sonnen manipuliert, der läßt sich nicht von drei lächerlichen Raumschiffen beeindrucken.«


  Bull senkte die Hand. »Sie haben’s gehört, Crank«, sagte er. »Kein Prisenkommando.«


  Zwei Majore der Solaren Flotte wunderten sich ein wenig, wer denn dieser Zivilist neben Bully und dem Oberst war, der hier die Anweisungen gab.


  »Das Raumschiff fliegt den dritten Planeten an«, fuhr Leyden fort. »Wir beobachten. Bitte, sichern Sie uns ein wenig ab. Ich möchte genug Zeit haben, mich um die Sonne zu kümmern.«


  Bully hob die Schultern. »Das war es dann wohl, meine Herren. Sichern Sie uns weiterhin ab. Nur eingreifen auf ausdrücklichen Befehl und wenn geschossen wird.«


  Die Telekom-Verbindung zwischen den drei Raumschiffen brach wieder zusammen; zwischen den beiden Schlachtkreuzern JUSTIN und URRAN existierte sie noch. Major Filset von der URRAN tippte sich an die Stirn.


  »Ein Eierkopf«, sagte er. »Einer von den Neunmalklugen führt hier den Befehl, und der Staatsmarschall kuscht. Na, das kann was werden.«


  »Wir halten uns an die Befehle, die Bull uns bestätigt«, sagte Crank. »Ich habe keine Lust, auf meine nächste Beförderung fünf Jahre länger zu warten.«


  »Klar«, knurrte Filset. »Aber hast du schon mal erlebt, daß Eierköpfe eine kritische Situation folgerichtig in den Griff bekamen? Ich sage dir, in diesem System werden wir noch einiges erleben.«


  Das gleiche sagte in diesem Moment auch Tyll Leyden: »Hier werden wir noch einige Überraschungen erleben. mich aber zieht’s wieder an die Berechnungen. In diesem System stimmt nichts, aber auch gar nichts.«


  Und mit müden Bewegungen verließ er die Zentrale. Bully schüttelte den Kopf. »Daß der nicht beim Gehen einschläft.«


  Thomas Herzog feixte unverschämt.


  »Was gibt es da zu grinsen?« wollte Bully wissen. Sein Bürstenhaar richtete sich auf.


  »Immerhin«, meinte Herzog, »hat es Leyden mit seiner Schlafmützigkeit noch vor Ihnen geschafft, einen Schutzanzug zu finden und korrekt anzulegen, Marschall.«


  


  9.


  »Jetzt sind sie schon zu dritt«, sagte auf dem dritten Planeten ein alter Mann. »Wer weiß, wie viele noch folgen. Sie müssen den Linearraum benutzen, so wie unsere Vorfahren. Deshalb sind sie von einem Moment zum anderen da, ohne daß wir ihren Anflug orten können.« Ro Sarim, der Flottenbevollmächtigte, nickte. »Und damit sind sie auch innerhalb des Systems schneller als wir. Sie sind uns überlegen.«


  »Was ist mit der TRIAN-zhan?« fragte Lor von Asoyth. »Gibt es noch eine Verbindung mit dem Schiff?«


  Langsam drehte sich Ro Sarim um.


  »Nein«, sagte er ebenso langsam. »Keine Verbindung. Die TRIAN antwortet auf Anrufe nicht mehr. Und unsere Schiffe brauchen noch ein paar Stunden oder länger, um nahe genug heran zu kommen. Außerdem sind die Fremden in der Nähe. es ist alles ungewiß.«


  »Ja«, sagte der Alte, der seine Tochter an Bord der TRIAN-zhan wußte. »Alles ist ungewiß.«


  Ro Sarim deutete auf einen großen Schirm, auf dem sich fast unmerklich leuchtende Punkte verschoben.


  »Ich habe Rücksturzorder an die Flotte gegeben. Zwanzig Schiffe fliegen Asoyths Planeten an und werden eine Schutzsphäre bilden. Die anderen sollen sich um die vorläufig noch drei Fremdraumer kümmern. Wenn sie keine weitere Verstärkung bekommen, müßte es möglich sein, bei diesem Zahlenverhältnis zwei der Raumer zu zerstören und den dritten zu erobern. Wir könnten entscheidende Kenntnisse erhalten.«


  Lor wiegte skeptisch den Schädel.


  »Zehn zu drei, aber diese drei sind erheblich wendiger als unsere Schiffe«, gab er zu bedenken.


  »Wir kämpfen mit dem Rücken zur Wand«, sagte Sarim bitter. »Wir haben


  nicht viel zu verlieren. Jeder von uns ahnt, daß die Veränderung der Sonne auf Dauer tödlich für uns sein wird. Das mag vieles aufwiegen, wenn es zum Kampf kommt.«


  Lor von Asoyth schwieg. Er dachte an Akonen, die noch Jahre zu leben haben mochten, und an andere, die blitzschnell in verbrennenden Raumschiffen starben. Welche Todesart war vorzuziehen? Der schnelle Tod im Kampf oder das Dahinsiechen auf einem dem Untergang geweihten Planeten? Und die Angehörigen der Kriegsopfer - sie würden einsam dahinsiechen, allein.


  »Es muß ein Wunder geben«, murmelte der alte Mann. »Bei Akons Göttern, es muß ein Wunder geben!«


  Aber durfte er denn noch darauf hoffen?


  Und mit seinen Gedanken war er bei Tira, seiner Tochter, die ein lahmgeschossenes Raumschiff kommandierte oder vielleicht schon zu den ersten Toten eines so sinnlosen Weltraumkriegs zählte.


  Tira von Asoyth zählte nicht zu den Toten, und ihr Schiff war auch nicht lahmgeschossen, aber dennoch waren die Beschädigungen viel zu groß, als daß sich die TRIAN-zhan noch lange im Weltraum halten konnte.


  Von zwölf Triebwerkseinheiten, in Ringsegmenten um die Kugelzelle angebracht, existierten noch drei, und die noch dazu an einer Seite. Damit war die TRIAN-zhan manövrierunfähig geworden.


  Sie konnte nur noch in einer Richtung beschleunigen und auch mit einigem Geschick schwache Kursänderungen in einer Ebene durchführen, da die Triebwerkseinheiten in begrenztem Maß schwenkbar gelagert waren. Damit war aber auch schon alles zu Ende.


  Tira von Asoyth machte Bestandsaufnahme.


  Khes machte nicht mehr in der Zentrale Dienst. Er befand sich im Bordlazarett und wurde unter Drogen gehalten. Der Erste Offizier brauchte eine psychiatrische Behandlung. Der ohnehin leicht labile Khes hatte unter dem Druck der Ereignisse den klaren Verstand verloren.


  Die Kommandantin erschrak, als sie das Bordlazarett betrat. Es war überfüllt. Manche der Betten waren doppelt belegt, und die wenigen Ärzte und Pfleger wurden der Arbeit kaum noch Herr. Die Medo-Roboter waren auch nur begrenzt einsatzfähig, da ihre Programme nicht weitreichend genug waren.


  Tira verzichtete darauf, sich länger als nötig in der Medo-Station aufzuhalten. Sie stand dem Personal nur im Weg, aber als sie die Zahl der Verletzten und Schwerverletzten vernahm, erblaßte sie.


  Dreihundertzehn Frauen und Männer mußten stationär behandelt werden! Das war weit über die Hälfte der Besatzung, die aus Technikern und Forschern bestand.


  Die Zahl der Toten wurde von den einzelnen Abteilungsleitern durchgegeben. Als Ziffer war sie eiskalt und nüchtern, als Begriff flößte sie Schrecken ein: über dreißig Tote hatte die verheerende Kollision mit dem


  Energieschirm des fremden Raumers gefordert! Die Beschädigungen waren ebenfalls gigantisch.


  Der Maschinenraum war eine Stahlwüste. Nur drei der Konverter arbeiteten noch, und einer davon setzte ständig aus. Die Energie der Umformer reichte gerade aus, die drei funktionierenden Triebwerke, den Energieschirm, die Luftumwälzung und Zentrale und Medostation zu unterhalten. An Reparaturarbeiten war unter den gegebenen Umständen gar nicht zu denken. Dabei verlor die TRIAN-zhan Luft! Die Außenhülle war stark deformiert und verschiedentlich gerissen, nur ließen die Risse im Material sich nicht lokalisieren. In jeder Minute verlor das Raumschiff fast einen Hektoliter Luft. Zwar vermochte die dann anschließend den Energieschirm nicht weiter zu durchdringen, aber der lag ja auch nicht dicht an der Außenhülle an, sondern hielt einigen Abstand, so daß sich die entweichende Luft im Raum dazwischen verlor. Es war nur eine Frage der Zeit, wann ganze Abteilungen abgeschottet und aufgegeben werden mußten.


  Tira von Asoyth erreichte wieder die Zentrale. Sie betätigte die manuelle Steuerung des Schottes, um Energie zu sparen. Songar sah die Kommandantin fragend an.


  »Es ist verheerend«, sagte sie. »Über dreißig Tote. was soll ich nur den Angehörigen erzählen? Und die Verwundungen mancher Leute im Lazarett. mir wurde übel! Dabei haben die Fremden nicht einmal zurückgeschossen. Nicht ein einziges Mal. Die Kollision reichte schon aus, uns mattzusetzen!«


  »Kollision ist gut«, sagte Songar bitte. »Sie haben uns nur leicht mit dem Energieschirm gestreift, das reichte schon. Und Khes, dieser Narr, mußte unsere Maschinen überlasten mit seiner irrsinnigen Ballerei.«


  Tira von Asoyth ließ sich in den Kontursitz sinken und stützte den Kopf in die Hände. »Sind wir überhaupt mit unserem Feuerwerk durchgedrungen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Songar. »Die Instrumente fielen ja nacheinander aus, ein Wunder, daß der Panoramaschirm nicht implodierte. Aber es wäre mir auch absolut kein Trost, wenn ich wüßte, daß es auf dem Schiff der Fremden ebenso aussieht wie bei uns.«


  »Mir auch nicht«, sagte Tira. »Dieser Rammversuch…«


  »Ich weiß nicht, ob es ein Rammversuch war«, sagte Songar. »Vielleicht ein unglücklicher Zufall, wie er in zehn Millionen Jahren einmal vorkommt. Tira, haben Sie schon einmal etwas von den Überlichttriebwerken unserer Ahnen gehört?«


  »Gehört? Und ob, auf der Akademie«, stieß Tira bitter hervor. »Bloß wie diese Triebwerke funktionieren, weiß niemand mehr. wir degenerieren, Songar. Unser ganzes Volk degeneriert, vielleicht durch unsere Isolation. Vielleicht hätten wir auch ohne Veränderung der Sonnenstrahlung keine Überlebenschance.«


  »Die Triebwerke«, sagte Songar, ohne auf Tiras kritische Anmerkung einzugehen, »sollen, wie es heißt, einen übergeordneten Halbraum als Medium benutzt haben. Dieses Prinzip benutzen auch die Fremden. Deshalb sind sie mal hier und mal da. Und das Schiff, das uns rammte, kam zufällig


  exakt da aus dem Überraum, wo wir uns befanden. und ausgerechnet uns mußte es erwischen.«


  Die Kommandantin sah auf den schwach glimmenden Panoramaschirm.


  »Wir lange brauchen wir, Songar? Fünfzehn Stunden? Oder mehr? Wann sind wir in Planetennähe? Und schaffen wir es überhaupt, unser lädiertes Schiff zu landen? Songar, ich habe Angst.«


  Songar schluckte. Ihm erging es auch nicht anders!


  Er fürchtete nicht den Flug durch den tödlichen, feindlichen Weltraum, sondern den Moment, in dem sie feststellten, nicht landen zu können.


  Und sie konnten es auch nicht - mit nur drei begrenzt schwenkbaren Triebwerkseinheiten.


  Ebensogut konnten sie die TRIAN-zhan hier und jetzt per Knopfdruck in die Luft jagen.
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  Fünfzehn Stunden nach dem Debakel traf Gus Orff Leyden in der Offiziersmesse. Tyll Leyden frühstückte. Auf dem Plastiktablett, das vor ihm stand, befanden sich Unmengen lukullischer Spezialitäten, die der Physiker zielsicher aus dem Angebot der EX-Küche herausgefischt hatte. Genießerisch vertilgte er ein Häppchen nach dem anderen und ließ sich auch durch Orffs Auftauchen nicht stören.


  Das Frühstück war Tyll Leydens Hauptmahlzeit, und daran hielt er sich. Höchstens durch einen Weltuntergang ließ er sich davon abbringen, aber nichts an Bord der EX-2115 deutete auf einen Weltuntergang hin.


  Gus Orff zog jedoch ein Weltuntergangsgesicht. »Leyden, meine Berechnung nach der Falton’schen Theorie stimmt und muß doch falsch sein.«


  Leyden, der sechs Stunden Schlaf hinter sich hatte und den Rest der Zeit zusammen mit Mengs, Calvert und drei anderen Wissenschaftlern der EX-2115 an der Sieben-D-Abteilung der Strahlungskonstanten gearbeitet hatte, ohne wesentlich voranzukommen, hatte keine Lust, darauf einzugehen. »Probieren Sie doch mal, Gus. das sind echte Gurlaks von der Liss-Welt. Sehr schmackhaft.«


  Gus Orff atmete tief durch und entsann sich, daß er wirklich zu ungünstiger Zeit aufgetaucht war.


  »Tyll, wie lange frühstücken Sie noch?«


  Leyden sah auf die Uhr. »In siebzehn Minuten geht meine Pause zu Ende«, verriet er. »Aber Sie sollten wirklich mal die Gurlaks probieren. Eine Delikatesse. daß es so etwas in Explorer-Kantinen gibt, ist unfaßbar. Das muß man ausnutzen.«


  Zweifelnd sah Gus Orff die Delikatessen an. Die wollte Leyden innerhalb siebzehn Minuten verputzen?


  »Diese Gurlaks. was sind das für Dinger?« fragte er mißtrauisch.


  »Maden«, verriet Leyden. »Oh, Gus, habe ich Ihnen jetzt den Appetit verdorben? Das tut mir leid. Dafür mag ich wieder keine Austern.«


  Gus Orff stand auf, im Gesicht so grün wie die echten Gurlaks von der Liss-Welt und ging.


  Sechzehn Minuten später faltete Tyll Leyden die Serviette zusammen, tupfte sich Finger und Lippen ab und holte sich vom Automaten noch einen Kaffee. In der siebzehnten Minute verließ er die Offiziersmesse und ließ sich vom Laufband zum Antigravschacht bringen. Zwei Decks höher stieg er aus und erreichte den Raum, in dem er mit seinen Kollegen arbeitete.


  Die waren, angeführt von Katrin Calvert, längst wieder an der Arbeit. Calvert blitzte Tyll unfreundlich an.


  »Orff ist sauer«, verriet sie unaufgefordert, »weil Sie ihn vorhin in der Messe so abblitzen ließen. Himmel, müssen Sie den grundsätzlich immer pedantisch auf Ihre festen Frühstückszeiten bestehen?«


  »Das sollten Sie auch tun«, empfahl Leyden. »Regelmäßige Mahlzeiten fördern die geregelte Verdauung. Wo ist Orff?«


  »Nebenan«, fauchte Calvert.


  Schweigend wechselte Leyden den Raum und traf Gus Orff hinter einem Rechnerterminal. Orff sah immer noch sauer aus - sauer wie eine grüne Gurke, weil allein der Gedanke an Maden von der Liss-Welt ihm Übelkeit bereitete.


  »So, Gus, und jetzt verraten Sie mir, warum Ihre Rechnung nicht stimmt.«


  »Weil Planet drei bewohnt ist«, verkündete Orff.


  Leyden hob die Brauen.


  »Ich war vorhin bei den Ortungsexperten. Die haben den dritten Planeten unter die Lupe genommen, weil dieses lahme Raumschiff immer noch darauf zu kriecht. Der Planet ist bewohnt, und zwar nicht gerade üppig, aber doch akzeptabel besiedelt - etwa in dem Maß wie auf Terra der australische Kontinent im zwanzigsten Jahrhundert. Da unten stehen und arbeiten starke Energieerzeuger, und man schließt das Vorhandensein starker Abwehrstellungen nicht aus.«


  Leyden wischte ein paar Folien von einer Tischkante, sah ihnen nach, wie sie zu Boden segelten, und setzte sich auf die freigelegte Kante.


  »Das läßt einige Schlüsse zu, nicht wahr?« sagte er. »Erstens: bei einer so starken Bevölkerung handelt es sich nicht um einen vorübergehenden Stützpunkt. Zweitens: obwohl der Falton’schen Theorie nach dieser dritte Planet in sich widersprüchlich ist, weil er Leben tragen könnte, aber nicht dazu fähig ist, wohnen dort ein paar Millionen intelligenter Wesen.«


  »Schön haben Sie das formuliert«, brummte Orff.


  »Und drittens glaube ich nicht, daß diese Leute für die Manipulation an der Sonne verantwortlich sind«, fuhr Leyden ungerührt fort. »Vielleicht ist die Veränderung ungefährlich, aber trotzdem.«


  Gus Orff sah Leyden an. »Die Leute von der Ortung haben mir noch etwas verraten«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob Sie schon durch Herzog informiert sind. Etwa zehn Raumschiffe kriechen seit einer Stunde mit Unterlichtfahrt


  auf uns zu. Außerdem wurden verschlüsselte Funksprüche aufgenommen, die wir bislang nicht knacken konnten.«


  »Darum soll sich Herzog kümmern«, brummte Leyden. »Wir werden aber versuchen, das Geheimnis dieses Systems zu knacken. Gus, können Sie mir Ihre Falton-Berechnungen einmal kurz überlassen?«


  »Meinetwegen. das Schlimmste ist, daß ich trotz des widersprüchlichen Ergebnisses keinen Fehler finden konnte. Der Computer auch nicht. Und wie sieht es bei Ihrer Hypermathematik aus?«


  »Die stockt«, brummte Leyden. »Deshalb möchte ich mich ja ein wenig ablenken. Vielleicht fällt mir dann ein, was wir alle zusammen übersehen haben.«


  »Sie bleiben auf Kollisionskurs«, sagte Bully langsam. »In zwei, höchstens zweieinhalb Stunden haben sie uns erreicht. Ich gehe jede Wette ein, daß sie uns angreifen werden.«


  Thomas Herzog hob unbehaglich die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich von diesen Raumern halten soll«, sagte er.


  »Es sind Akonen«, brummte Bully. »Solche Schiffe mit diesen extrem flachen Polen bauen nur die Akonen. Es war ja auch zu erwarten.«


  »Aber es gibt Dinge, die darauf hindeuten, daß wir es nicht mit Akonen zu tun haben«, widersprach Herzog. »Sehen Sie, Mister Bull. Einen Akonenraumer hätten wir niemals damit so stark beschädigt, daß er in unsere Energieschirme knallte. Zudem würden die Akonen sich längst nicht so lange damit aufhalten, uns eine Handvoll Schiffe mit nicht einmal Lichtgeschwindigkeit entgegenzusenden. Sie wären einfach mit einer kurzen Linearetappe da und würden uns höflich, aber bestimmt davonjagen.«


  »Oder einkassieren«, brummte Bully. »Aber wer außer den Akonen baut noch solche Schiffe? Gibt es keinen Funkverkehr, den wir abhören können?«


  »Alles verschlüsselt. Weder wir noch die Jungs von der JUSTIN und URRAN kennen den Kode. Bisher konnten wir ihn noch nicht knacken.«


  »Sind wenigstens akonische Grundzüge zu erkennen? Ich habe nicht jeden Kode im Kopf, den die Abwehr für uns ermittelte, aber ich weiß, daß jedes Volk eine ganz bestimmte Art hat, einen Kode aufzubauen. Es gibt wiederkehrende Elemente, die sich von denen anderer Völker meist mehr oder weniger stark unterscheiden.«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Herzog.


  »Und wie sieht es mit Funkanrufen von unserer Seite her aus?«


  »Wir erhalten keine Antwort.« Bully kratzte sich das Bürstenhaar. »Habe ich Ihnen eigentlich schon mal gesagt, Oberst, wie unsympathisch mir dieses System ist?« Thomas Herzog lächelte.


  Sein Lächeln erfror, als er eine Anzeige auf seinem Instrumentenpult sich sprunghaft verändern und dem Maximalwert entgegenschnellen sah. Ungläubig starrte er einige Sekunden lang das Instrument an, dann tastete er eine Interkomverbindung zum Maschinenraum.


  »Mehr Saft auf den Schutzschirm! Da schlägt etwas durch!«


  »Die Fremden verhalten sich weiterhin abwartend«, sagte Ro Sarim. »Mit der Energie-Fernortung messen wir Impulse an, die zur Sonne gesendet werden.«


  »Also doch«, murmelte Lor von Asoyth bedrückt. »Haben Sie Neuigkeiten von der TRIAN-zhan?«


  »Keine«, erwiderte Sarim. »Das Schiff treibt weiterhin auf uns zu, reagiert aber nicht auf Funkanrufe. Die Energieortung spricht nur sehr schwach an. Wenn noch jemand im Schiff lebt, dann nur mit sehr viel Glück. Das Schiff dürfte auch manövrierunfähig sein.«


  »Das heißt, das Schiff kann auch nicht landen«, sagte Lor. »Wir müssen helfen. Beordern Sie eines der Schiffe in die Nähe, die zur Planetenabsicherung angefordert wurden. Man soll versuchen, irgendwie an Bord zu gelangen.«


  Sarim nickte.


  »Noch etwas«, sagte er. »Die Fremden funken uns an. Die Sprache, die sie verwenden, ist unbekannt und unverständlich.«


  »Warum sollten sie uns anfunken?« fragte Lor von Asoyth. »Aber wenn wir uns gegenseitig nicht verstehen, hat eine Antwort ohnehin keinen Zweck. Verzichten wir also darauf.«


  Ro Sarim sah den alten Mann nachdenklich an.


  Ihm schien, als habe Lor von Asoyth sich in den letzten Stunden verändert. Der Erste Planetenrat war härter geworden.


  Lag es daran, daß seine Tochter sich im Wrack der TRIAN-zhan befand?


  In diesem Augenblick brach wieder der Funkverkehr im gesamten System zusammen.


  Die Sonne strahlte wieder.


  Reginald Bull beugte sich vor. »Was ist das?« fragte er.


  Oberst Herzog nagte an der Unterlippe. »Das wird Leyden interessieren«, sagte er, »weil es in sein Arbeitsgebiet fällt. Eine Strahlungsart, die noch weitgehend unerforscht ist und die von manchen Sonnen ausgesandt wird. Wir haben ein entsprechendes Meßgerät an Bord. Die Strahlung belastet den Schutzschirm.«


  »Gefährlich?« fragte Bully.


  »Wie ich sagte, weitgehend unerforscht«, erwiderte Herzog. Er benutzte wieder die Bordverständigung und informierte Tyll Leyden.


  »Wir nehmen auf und speichern«, erwiderte der Physiker. »Aber wenn Sie die Sache für zu riskant halten, gehen Sie auf Distanz, Oberst!«


  »Der Schirm hält. Seit er mit mehr Energie beschickt wird, ist die Belastung wieder gefallen.«


  Leyden grinste müde. »Seien Sie trotzdem vorsichtig. Wer weiß, ob nicht doch etwas durchkommt!«


  »Nicht durch unseren Schirm«, beharrte Herzog.


  In der Astro-Abteilung schaltete Tyll Leyden ab und tippte sich an die Stirn.


  »Unser Kommandant«, murmelte er. »Doktor Calvert könnte eigentlich eine Messung im Schiffsinnern durchfuhren. Aber wenn sie nicht will, soll sie’s lassen. Es ist nicht wichtig.«


  Gus Orff starrte ihn sprachlos an.


  »Kommen Sie«, sagte Leyden. »Sehen wir uns mal die eingehenden Meßwerte an.«


  Er verließ den Raum, um in die große Meßzentrale zu wechseln. Wieder fiel Orff auf, wie lendenlahm Leyden sich bewegte. Dennoch war er vor Orff im Meßraum.


  Dann hockten sie vor den Instrumenten. Die eingehenden Werte wurden automatisch gespeichert und standen zum Abruf bereit.


  Leyden beobachtete.


  »Was ist das für eine Strahlung?« fragte Katrin Calvert, die zu ihnen trat und zwischen Leyden und Orffs Sessellehnen stand.


  »Die Zyargoff-Komponente«, erklärte Gus Orff. »Wir wissen erst durch Zyargoffs Entdeckung vor rund zwanzig Jahren von dieser Strahlungskomponente. Besonders bei den G-Typen kommt sie vor. Es lohnt sich aber deshalb nicht, eine Einteilung zwischen strahlenden und nichtstrahlenden Sonnen zu treffen, weil diese Komponente, die in sich eine Konstante und bei jeder betroffenen Sonne mit dem gleichen Energiewert vertreten ist, zu unbedeutend erscheint. Sagen wir es mal so: wenn jede Art von Strahlung, die von einem Stern ausgeht, einen bestimmten Zweck hat -dann hat die Zyargoff-Komponente keinen Zweck.«


  »Wahrscheinlich hat man den Zweck noch nicht entdeckt«, bemerkte Leyden. »Außer Zyargoff hat sich kein anderer mit ihr beschäftigt, und Zyargoff ist seit neunzehn Jahren tot. Vielleicht geht’s dem heute genauso wie vor achttausend Jahren dem Arkoniden Falton.«


  »Und diese. Z-Komponente ist es, die unseren Energieschirm durchdringen will?« fragte Calvert.


  Orff nickte. »Leyden bittet Sie, im Schiffsinnern Kontrollmessungen durchzuführen. Vielleicht kommt doch etwas durch.«


  »Bitte«, erwiderte Katrin Calvert frostig. »Aber viel verspreche ich mir nicht davon.«


  »Ich mir auch nicht«, sagte Leyden trocken. »Höchstens neue Erkenntnisse, die so unbedeutend sind wie die Strahlung selbst.«


  »Wenn sie so unbedeutend ist, weshalb sitzen Sie dann wie die Katzen vorm Mauseloch?« fragte die Physikerin etwas spitz.


  Leyden wurde der Antwort enthoben.


  Reginald Bull stand in der Tür zum Meßraum. Bully antwortete auf die Frage: »Weil diese unbedeutende Strahlung zur Zeit den gesamten Funk-und Hyperfunkverkehr lahmlegt, zumindest hier im System.«


  Leyden schüttelte den Kopf. »Das kann sie aber gar nicht«, sagte er.


  Bully trat näher heran. »Hoffentlich weiß Ihre famose Strahlung das auch«, brummte er. »Ich habe Ihre Unterhaltung mitgehört. Herzog wäre wohl gut beraten, in den Linearraum zu gehen.«


  »Und warum tut er es nicht?« fragte Gus Orff.


  »Er will nicht.«


  »Er ist der Kommandant«, warf Leyden ein. »Da, Gus. Bully! Schauen Sie sich das an! Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


  »Was ist das?« wollte Bully wissen.


  Leyden wies mit einer Hand auf einen Oszillographen und mit der anderen auf eine schmale Diagrammfolie.


  »Das ist die sichtbar gemachte Zyargoff-Komponente«, erklärte Leyden. »Aber die ist doch. die habe ich doch ein wenig anders im Kopf! Die hier. ist doch deformiert. Nein, auch nicht. Himmel, Orff, haben wir keine Vergleichswerte im Archiv?«


  Der begriff, worauf Leyden hinaus wollte, und rief schon Daten ab, deren Zugriffkode er zufällig im Kopf hatte. Ein zweiter Oszillograph zeigte nun ebenfalls die stark gezackte Linie auf dem Schirm.


  »Das ist die Sonne Ex-209-31 in den Plejaden«, erklärte Orff.


  »Und wo soll da der Unterschied sein?« fragte Bull arglos.


  »Da«, sagte Leyden und wies auf eine nach unten weisende Zacke. »Sehen Sie? Bei Ex-209-31 ist sie nicht ganz so stark ausgeprägt. Da ist sie abgerundeter. Hier aber kommt sie mir direkt aggressiv vor. Dafür. dafür sind die nach oben weisenden Zacken weniger lang.«


  »Ich sehe keinen Unterschied«, gestand Bully.


  »Moment.«


  Leydens Finger glitten über Sensortasten. Die Wiedergabe auf dem ersten Oszillographen veränderte sich. Die beiden Wellen überlagerten sich und wurden farblich getrennt.


  »Sehen Sie es jetzt?« fragte Leyden.


  Bully nickte betroffen. Es gab noch mehr winzige Unterschiede, die normalerweise nicht wahrnehmbar waren. Erst die direkte Überlagerung machte sie deutlich. »Sind Sie denn sicher, daß es sich um die gleiche Komponente handelt?«


  »Hundertprozentig«, fiel Gus Orff ein. »Die Ähnlichkeit ist zu groß. Aber diese winzigen Abweichungen. das ist so, als ob.«


  »Als ob jemand die Welle nach unten drückt!« behauptete Bully spontan. Er griff sich an den Kopf und sah die beiden Wissenschaftler an. »Meine Güte.«


  »Sie glauben, daß es etwas gibt, das von der Zyargoff-Komponente gewissermaßen transportiert wird«, sagte Leyden ruhig. »Das meinen Sie, nicht wahr? Die Z-Strahlung dient als Trägerwelle, nur sendet sie keine Impulse, sondern etwas anderes, das wir weder erfassen noch einordnen können. Ich müßte ein höherdimensionales Meßgerät entwickeln, um das in der Praxis zu beobachten, was ich momentan rechnerisch zu ermitteln versuche und dabei von einer Sackgasse in die andere renne.«


  Gus Orff glaubte warnen zu müssen.


  »Wir verlieren uns in Spekulationen und Phantasien! Wenn Kollegen hören, was wir hier erzählen, halten sie uns für verrückt!«


  »Dann fehlt diesen Leuten eben die Phantasie«, sagte Leyden ungerührt.


  »Was ist das für eine heimtückische Strahlung, die eine andere entarten läßt und sie als Maske, als Träger benutzt. Da, die Stärke läßt nach!«


  »Ist das üblich?« erkundigte sich Bully.


  Leyden schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht«, sagte er. »Aber ich fürchte, wir werden für diesen Stern ganz neue Maßstäbe entwickeln müssen. Die Oldtimer wußten schon, warum diese Sonne jetzt schwarz hervorgehoben wurde. die ist ja ein Unikum in der Galaxis!«


  »Forschen Sie weiter«, bat Bully. »Und ich werde uns die Daumen drücken, daß die Akonen, oder wer auch immer sie sind, uns Zeit genug lassen, ehe sie angreifen.«


  »Mir ist kalt«, sagte Tira von Asoyth. Sie warf einen Blick auf den Temperaturmesser. Erstaunt furchte sie die Stirn. Es war gar nicht so kalt, wie sie es empfand!


  »Es ist seltsam«, sagte Songar leise. »Auch ich habe das Gefühl, es sei viel zu kalt hier.«


  Tira von Asoyth preßte die Lippen zusammen und sah auf die wenigen Anzeigen der Instrumente. Der Panoramaschirm zeigte den Planeten, auf den sie zustürzten. Die Kommandantin wagte nicht zu schätzen, wie lange sie noch brauchen würden, um ihn zu erreichen. Es war alles unsicher geworden. Und jetzt.


  »Vielleicht kriecht die Weltraumkälte herein«, sagte Songar.


  Tira schüttelte den Kopf. »Eher möchte ich annehmen, daß die Heizsysteme versagen.« Sie schaltete den Interkom ein. »Temperaturkontrolle in allen noch erhaltenen Räumen!«


  Nacheinander liefen die Meldungen ein. Der Chefarzt des Bordlazaretts gab einen Kommentar dazu.


  »Ich wollte Sie schon gebeten haben, mehr Energie für die Heizung freizugeben, weil es so unheimlich kalt geworden ist, aber jetzt glaube ich eher, daß unser Thermometer defekt ist.«


  Tira von Asoyth beugte sich vor. »Die Meßwerte sind im ganzen Schiff identisch. Ich werde die Heizsysteme überprüfen lassen, sofern wir dafür noch genug Personal haben, aber ich glaube nicht an einen technischen Defekt.«


  »Woran dann, Kommandantin?«


  Tira schaltete ab, ohne zu antworten, und sah wieder auf den Panoramaschirm.


  »Die Kälte«, sagte sie so leise, daß nur Songar die Worte hören konnte, »kommt - von innen! Aus uns heraus.«


  »Die Strahlungsausbrüche der Sonne kommen in immer kürzeren Abständen«, sagte Ro Sarim. »Das hat etwas zu bedeuten. Aber was, bei den Göttern?«


  »Das heißt, daß die Sonne sich entschlossen hat, uns zu töten«, sagte Lor von Asoyth dumpf. »Wo stehen die Schiffe?«


  »Die zehn Raumer haben die Fremden fast erreicht. In wenigen Minuten sind sie auf Angriffsdistanz. Die Invasoren verhalten sich weiterhin ruhig. Sie müssen sich unglaublich sicher fühlen. Vielleicht haben sie Verstärkung in der Hinterhand.«


  »Wir wollen es nicht hoffen«, sagte Lor düster. »Senden sie immer noch Impulse zur Sonne?«


  »Unverändert.«


  »Dann soll die Unterwelt sie verschlingen!« platzte es aus dem alten Mann heraus. Erstaunt sah Sarim ihn an. Lor hatte sich wirklich verändert. Früher war er ruhig, ausgeglichen und müde gewesen. Die Müdigkeit des Alters beherrschte ihn immer noch, aber die Ruhe und Ausgeglichenheit wurde mehr und mehr von aufwallenden Empfindungen verdrängt.


  Ein verschlüsselter Funkspruch lief auf der Hyperfrequenz ein.


  »Angriffsdistanz erreicht.«


  Lor von Asoyth ballte die Fäuste.


  »Mit allen Mitteln angreifen. Zwei Feindeinheiten vernichten, die dritte lahmschießen und aufbringen«, zischte er. »So, wie Sie es planten, Sarim. Keine Kompromisse! Sie dürfen nicht länger unsere Sonne verändern! Vielleicht ist noch etwas zu retten!«


  Ro Sarim nickte.


  »Angreifen«, gab er den Befehl weiter, der schneller als das Licht in verschlüsselter Form die zehn Raumschiffe in Sonnennähe erreichte.


  Die Impulse, die von der EX-2115 ausgingen und die Sonne erreichten, veränderten diese nicht, wie die Asoyther irrtümlich annahmen. Es waren Meßstrahlen, die der Astro-Abteilung eine Fülle von Daten zuspielten. Daten, die augenblicklich nur nebenher ausgewertet wurden, weil Teamchef Leyden mit anderen Dingen beschäftigt war und die Wissenschaftler der EX-2115 seine Aufträge nur unwillig bearbeiteten. Die meisten konnten sich noch an den ehemaligen Kollegen von vor vier Jahren erinnern. Damals wie heute arbeiteten sie ungern mit ihm zusammen, und Freunde suchte er unter ihnen vergebens.


  Er, Orff und Mengs stürzten sich auf Vergleiche mit den Z-Komponenten anderer G-Sterne. Jene glichen sich wie ein Ei dem anderen, aber die Komponente dieses Sterns wich in den kaum wahrnehmbaren Details von den anderen ab. Dennoch war sie vom Charakter her eindeutig als Zyargoff-Strahlung zu erkennen.


  »Aber was zum Teufel versteckt sich hinter dieser Z-Strahlung?« stöhnte Leyden einmal. »Was geht da von der Sonne aus und läßt sich von uns nicht erfassen, weil es sich dahinter versteckt?«


  »Höherer Mumpitz!« widersprach Mengs. »Man kann sich nicht hinter Strahlungen verstecken!«


  »Man nicht, aber etwas anderes. bloß können wir dieses andere nicht anmessen, und das gibt mir sehr zu denken! Der Teufel soll’s scheibenweise holen.«


  Gus Orff erhob sich und legte Leyden die Hand auf die Schulter. »Tyll, Sie verzetteln sich. Sie arbeiten an vier, fünf Dingen gleichzeitig und kommen deshalb hier wie dort nicht weiter! Entweder sind Sie Teamchef und koordinieren nur, oder Sie sind es nicht und kümmern sich nur um ein einziges Projekt. Anders geht es nicht!«


  Leydens Augen blitzten sekundenlang auf, aber dann war er wieder der phlegmatische Typ. »Wenn Sie meinen, Gus. aber wären Sie sehr erstaunt, wenn ich Ihnen den Gegenbeweis erbringen könnte?«


  »Ja!« knurrte Orff.


  »Ich muß in jeder einzelnen Sache am Ball bleiben«, sagte Leyden, »und nur wenn ich jedes Detail kenne, eröffnet sich mir auch der Zusammenhang. Wir.«


  Der Interkom störte.


  Aus der Bordverständigung erklang Thomas Herzogs Stimme. »Mister Leyden, ich will Sie nicht lange aufhalten. Aber die Akonen greifen an. Machen Sie sich damit vertraut, daß es Alarm geben könnte. Vorerst schirmen die JUSTIN und URRAN uns ab.«


  Es knackte in der Verbindung.


  »Was sind das denn für neue Methoden?« staunte Gus Orff. »Fängt der Alte denn jetzt auch schon an zu spinnen?«


  Tyll Leyden schmunzelte.


  »Er lernt, Gus«, sagte er. »Er lernt, sich meiner Arbeitsweise anzupassen. aber gerade von Herzog hätte ich das nicht erwartet. Na, machen wir weiter?«


  Die anderen nickten.


  Die Auseinandersetzung im Weltraum berührte sie - noch - nicht!


  Das Zusammenspiel der drei terranischen Raumer war so perfekt, wie es sein sollte. Kaum sprachen die Energieorter an und maßen gesteigerte Werte in den zehn anfliegenden akonischen Schiffen an, als Kleiner Alarm gegeben wurde.


  »Halten Sie sich ganz heraus, Oberst«, forderte Major Crank von der JUSTIN. »Das machen wir beide mit links!«


  Auch in den drei terranischen Schiffen liefen zusätzliche Energieerzeuger an, aber während die Ex-2115 weiterhin im freien Fall durch das System trieb und dabei in Sonnennähe blieb, nahmen die beiden Schlachtschiffe der Stardust-Klasse gemütlich Fahrt auf. Kaum merklich leuchteten ihre Energieschirme heller.


  »Dann war der Hyperfunkimpuls vorhin, der vom dritten Planeten kam, der Angriffsbefehl«, sagte in der URRAN der Cheffunker gemütlich. »Das wird unsere Dekodier-Experten freuen. endlich ein kleiner Hinweis. Ich gebe den Piepston mal direkt zum Entzerren an sie weiter.«


  Da griffen zehn Raumschiffe an.


  Sie fächerten auseinander, und sie feuerten aus allen Strahlgeschützen. Turmdicke Energiebahnen rasten lichtschnell durch die Weltraumschwärze


  und erfaßten die leuchtenden Punkte, die die drei terranischen Schiffe darstellten. Die Schutzschirme loderten in gleißendem Feuer. Augenblicke später schob sich die URRAN so vor die EX-2115, daß der Forschungsraumer abgedeckt wurde. Die Schirme der URRAN vertrugen die Mehrbelastung noch.


  Die beiden Stardust-Typen waren nicht nur größer, sondern auch erheblich kampfstärker ausgerüstet als der Explorer.


  »Gegenschlag«, befahl Crank. »Blast den Akonen die Geschütztürme weg! Manövrierunfähig schießen. Keine Totalverluste, Herrschaften! Wir sind keine Killer, und das hier ist nicht unser Hoheitsbereich!«


  Die Belastungswerte der Schutzschirme schnellten weiter in die Höhe. Die Akonen, oder wer auch immer in den Raumern steckte, schossen sich ein.


  »Dem Energiespektrum nach sind es akonische Geschütze«, stellte jemand fest, der sich näher damit befaßte.


  Die Impulskanonen der beiden Schlachtkreuzer begannen zu feuern. Die beiden Raumer veränderten dabei nicht einmal mehr ihre Position, aber dann erwies es sich doch als nicht ganz einfach, die Schutzschirme der Akonen zu knacken. Die zehn Raumer flogen waghalsige Ausweichmanöver, daß selbst Major Filset ins Staunen geriet. »Denen müssen doch die Andruckabsorber gleich dutzendweise um die Ohren fliegen«, behauptete er. »Wenn wir mit Raketen schießen müßten, hätten wir keine Chance!«


  »Daran denken«, erinnerte Crank. »Nur lahmschießen, nicht vernichten!«


  Trotzdem ging plötzlich zehn Millionen Kilometer von der URRAN eine neue Sonne auf.


  »War ich nicht!« behauptete der Waffenoffizier der URRAN energisch. »Da muß es einen Ausfall gegeben haben, und unsere Strahlen gingen sofort glatt durch, als der Schutzschirm weg war!«


  Der Ansicht war auch Oberst Herzog in der EX-2115, der die Ortungsdaten zu sich überspielen ließ und das Gefecht fast neutral beobachtete.


  »Da. die gehen ganz schön ran. als ob sie den Teufel im Nacken hätten!«


  Da kam die Alarmmeldung.


  »Treffer in der JUSTIN! Sie haben die JUSTIN erwischt!«


  Die Energieortung lieferte exakte Daten. Herzog und Bully nahmen sie entgegen.


  »Den Schutzschirm mit Punktfeuer durchschlagen und den halben Ringwulst abgerissen. Ein Strahl ging bis in den Maschinenraum.«


  »Crank war leichtsinnig«, behauptete Bully. »Unsere Schiffe bleiben zu unbeweglich! Sie müßten laufend die Positionen ändern!«


  Die JUSTIN schwenkte ab und schied aus dem Kampf aus. Im gleichen Moment, als Crank sich mit seinem angeschlagenen Schiff absetzte, konzentrierten sich die neun akonischen Raumer auf ihn.


  »Leichenfledderer!« knirschte Bully. »Sie wollen ihm den Fangschuß geben!« Er griff an Herzog vorbei zum Interkom-Schalter. »Hier Bull! Befehl an die URRAN! Sperrfeuer mit Transformkanonen! Mitgehört, Feuerleit EX?«


  »Mitgehört und verstanden.«


  Blitzschnell fuhr der Geschützturm in der oberen Polkuppel aus der EX-2115 aus, in dem sich die Transformkanone befand, durchschlagendste und gefährlichste Waffe des Solaren Imperiums. Ein seltsames Dröhnen ging durch das Schiff.


  Bisher war auf den Einsatz dieser Waffe verzichtet worden, zum einen, weil man dem Gegner die wahre Stärke nicht verraten wollte, zum anderen, weil der Einsatz einfach nicht nötig war. Jetzt aber strahlten die Transformkanonen der EX-2115 und der URRAN ihre Bomben durch den Hyperspace ab und zündeten sie im Moment der Rematerialisation im Weltraum.


  Eine Kette sich blitzschnell aufblähender Mini-Atomsonnen entfalteten sich. Auf den Schirmen zeichnete sich diese Vernichtungsorgie wie eine Reihe tödlicher Blüten ab. Eine Mauer aus verheerenden Explosionsenergien entstand zwischen der JUSTIN und den angreifenden Akonenraumern und schob sich, immer neu nachgeheizt, auf diese zu.


  Es wäre ein Kinderspiel gewesen, mit einer Transformbombe den Schutzschirm eines Raumers zum Zusammenbruch zu bringen und die freiwerdende Energie in das Schiffsinnere zu bringen. Bewußt wurde darauf verzichtet, die Schlacht auf diese Weise im Blitzverfahren zu entscheiden.


  Wenn die Akonen in der Lage waren, die jetzt freiwerdende Energieflut in ihrer Stärke anzumessen und zu begreifen, mußten sie wissen, welchem Ende sie entgegensahen, wenn sie sich nicht zurückzogen.


  Und sie zogen sich zurück!


  Sie ergriffen die Flucht!


  »Hallo, URRAN«, sagte Bully. »Sie haben die stärkere Bewaffnung und die besseren Schirme. Passen Sie ein wenig auf. Wir kümmern uns derweil um die JUSTIN!«


  »Verstanden, Marschall!«


  Herzog nickte. Bullys passives Vorgehen war ganz nach seinem Geschmack. Ein anderer hätte vielleicht die flüchtenden Akonenschiffe noch ein wenig vor sich her gehetzt. Aber diese Demonstration war viel wertvoller als alles andere.


  In die EX-2115 kam Bewegung. Langsam driftete sie auf die schwer beschädigte und in einigen Schiffsteilen brennende JUSTIN zu.


  


  11.


  Vor Till Leyden riß ein Schleier auseinander. Von einem Moment zum anderen blickte er durch. Ihm wurde klar, wo der Fehler in den Berechnungen lag.


  Es war kein Fehler, aber sie alle, die sich mit der Falton’schen Theorie befaßten, um dieses Sonnensystem und die veränderte Strahlungskomponente zu berechnen, hatten eben diese Falton’sche Theorie und die Möglichkeiten unterschätzt, die darin noch lagen.


  Tyll Leyden begriff jetzt eine dieser Möglichkeiten.


  Er griff nach Orffs Planetenberechnung, sah die Zahlenkolonnen durch und setzte an einer Stelle ein Minuszeichen. Orff, der ihm über die Schulter sah, glaubte in einen Abgrund zu stürzen.


  »Tyll, was machen Sie denn da? Das wirft doch die ganze Rechnung durcheinander?«


  Leyden schüttelte nur den Kopf. »Gus, bis vor wenigen Minuten wußte ich selbst nicht, daß Falton an dieser Stelle seine Formeln als absolut ansieht, unabhängig von Vorzeichen. Die alten Arkoniden müssen mit der Mathematik ziemlich locker umgegangen sein, wenn Falton ein Paradebeispiel für sie ist! Hier, Gus! Verfolgen Sie jetzt diese mögliche Linie und korrigieren Sie! Sie werden sich wundern.«


  Gus Orff wunderte sich jetzt schon. »Und das ist Ihnen jetzt gerade eingefallen?«


  »Ja«, sagte Tyll nur und glaubte damit alles gesagt zu haben.


  Gus Orff jagte die Berechnung noch einmal durch die kleine Positronik und starrte dann fassungslos die Ergebnisse an. Die hatten sich nur in Richtung der Möglichkeit von Leben auf dem dritten Planeten verändert.


  »Was ist das denn, Tyll? Sind Sie sicher, daß das mit dem Minuszeichen richtig war?«


  »Und ob!« sagte Leyden. »Mir wird jetzt der Widerspruch völlig klar. weil es kein Widerspruch ist. Auf dem dritten Planeten ist negatives Leben möglich!«


  Gus Orff sagte: »Tyll, Sie sind verrückt!«


  Leyden stritt es nicht ab, nahm die Folie und suchte die Zentrale auf. »Ist Mister Bull hier?«


  Mister Bull war da. »Leyden, Sie Gemütsmensch! Was bringen Sie uns für Neuigkeiten?«


  »Alarmierende«, sagte Leyden und drückte dem Staatsmarschall die Folie in die Hand. »Da, Mister Bull. sehen Sie sich das an!«


  Bully sah nur Zahlenkolonnen und Formeln. »Können Sie das auch allgemeinverständlich ausdrücken?«


  Leyden nickte. »Bitte, Mister Bull.« Und er sah von ihm zu Oberst Herzog und dann zum Schott, durch das Gus Orff nun ebenfalls hereinschnaufte. »Wie Sie wissen, kann über die Falton’sche Theorie aufgrund bestimmter Beobachtungen errechnet werden, ob ein Planet eines Sonnensystems geeignet ist, Leben zu tragen.«


  Herzog nickte. »Damit haben Sie mir damals vor vier Jahren schon die Pferde scheu gemacht. Haben Sie nun die aufsehenerregende Beobachtung gemacht, daß es intelligentes Leben hier gibt? Möglichst auf dem dritten Planeten?«


  Leydens dickes Fell ließ ihn Herzogs ironische Spitzen überhören. »Leben in der Form, wie wir es kennen, ist unter den Strahlen dieser Sonne unmöglich, nicht aber negatives Leben.«


  »Oberst, Leyden spinnt!« rief Gus Orff vom Schott her.


  Bully tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Herzog hob die Brauen. »Können Sie das konkretisieren?« fragte er.


  Leyden hob die Schultern.


  Bullys Zeigefinger wanderte von seiner Stirn zu Leydens Brust. »Mein lieber Tyll Leyden«, sagte er grollend. »Was bedeutet negatives Leben? Werfen Sie hier nicht mit Begriffen um sich, die paradox sind.«


  »Negatives Leben bedeutet. hm. umgekehrte Vorzeichen«, sagte Tyll schnell.


  »Also Tod«, erkannte Bully. »Das Gegenteil von Leben ist Tod, oder wie oder was? Warum drücken Sie sich dann so umständlich aus?«


  »Weil’s nicht stimmt, Mister Bull, aber Sie bestanden ja auf einer schnellen Erklärung. wir müßten dieses negative Leben untersuchen, um zu wissen, was es ist.«


  »Wissen Sie was, Tyll? Überlegen Sie sich das Ganze doch noch einmal«, verlangte der Staatsmarschall. »Daß es Leben hier gibt, ob negativ oder sonstwie, wissen wir längst. Das festzustellen, brauchen wir Ihren Falton nicht mehr. Interessanter dürfte die Veränderung sein, die mit der Sonne anscheinend vorgeht.«


  »Die Sonne entartet«, sagte Leyden. »Und diese Entartung ist progressiv. Die Unterlagen dazu habe ich nicht hier, ich muß die Berechnungen noch zu Ende führen, aber ich bin jetzt schon in der Lage zu sagen, daß in diesem Sonnensystem Leben in der uns bekannten Form nur noch ein paar Tage existieren kann. Danach ist es. negativ. Und das, was sich nicht anpassen kann. nun.«


  »Seit wann glauben Sie das zu wissen, Tyll?« schrie Gus Orff auf. »Was bringt Sie zu dieser Behauptung?«


  Leyden lauschte der Formulierung nach: woher glauben Sie das zu wissen? Er lächelte matt. Nein, Gus Orff konnte nichts davon ahnen. Ihm fehlte der Durchblick. Leyden aber, der sich um alles gekümmert hatte, war sich seiner Sache jetzt sicher. Ihm waren auch die letzten Einzelheiten keine Geheimnisse mehr. Das Mosaik war fast fertig. Nur eines fehlte ihm noch: die Frage nach dem Warum und dem Wie.


  »Ich kann es Ihnen anhand der Falton’schen Theorie beweisen. In der steckt nämlich viel mehr, als wohl selbst der alte Arkonide selbst begriff.«


  »Ach, hören Sie mir mit Ihrem Falton auf. Bringen Sie exakte Beweise für ihre Behauptung«, polterte Bully.


  »Die können Sie anschließend selbst durch Beobachtungen feststellen«, setzte Leyden einen groben Klotz auf einen groben Keil. »In einer Stunde haben Sie meine Beweise nach Falton!«


  Er drehte sich um und verließ die Zentrale. Kopfschüttelnd sahen die anderen ihm nach.


  »Er muß den Verstand verloren haben«, murmelte Gus Orff. »So wild hat er noch nie phantasiert.«


  Nachdenklich kratzte sich Reginald Bull wieder im Genick. Er kannte Tyll Leyden. Wenn der sich so aufregte - dann steckte doch mehr dahinter!


  Und Bully glaubte Leyden plötzlich zu durchschauen. Der sonst so phlegmatische Wissenschaftler - hatte Angst!


  »Ich habe Angst«, flüsterte Tira von Asoyth. Ihre Zähne schlugen aufeinander, während das Raumschiff mit unveränderter Geschwindigkeit auf Asoyths Planet zustürzte. »Mir ist so kalt.« Songar wurde neben ihr zum ruhigen Pol. »Sie sind krank, Tira«, redete er ihr ein, obgleich er selbst innerlich ebenso fror wie sie - wie alle im Schiff! »Eine Nervenkrankheit, Tira. Sie bilden sich ein, versagt zu haben, und die Sorge um das Schiff frißt Sie auf!«


  »Aber die anderen! Der Arzt aus dem Bordlazarett«, wandte sie ein.


  Songar schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat es auch ihn erwischt wie Sie, Tira. Die Temperaturen im Schiff sind normal! Vielleicht ist es besser, Sie begeben sich in Behandlung, während ich.«


  Tira schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, sagte sie.


  Sie erhob sich und ging zum Notschrank, der flach in die Wand eingelassen war. Hier hingen für die Zentralbesatzung Raumanzüge. Die Kommandantin zog einen davon an, verschloß ihn sorgfältig und regelte dann die Anzugheizung auf Maximum.


  Die Helmscheibe beschlug.


  Aber die Kälte blieb.


  Damit hatte sie ihren Beweis. Sie legte den Anzug wieder ab. »Es hat keinen Sinn mehr«, murmelte sie. »Die Kälte frißt uns auf, Songar. Uns alle.« Sie sah ihn an. »Songar, Sie zittern ja auch! Warum wollen Sie mir etwas vorlügen?«


  Er faßte nach ihren Schultern.


  »Weil ich immer noch hoffe, Tira«, preßte er hervor. »Hoffen Sie denn nicht mehr?«


  Langsam schüttelte die Kommandantin den Kopf.


  »Songar, wir haben den Tod längst an Bord, und er holt uns. Wir waren der Sonne zu nahe.«


  »Ich verstehe die Invasoren nicht«, sagte Ro Sarim. »Sie haben nicht zurückgeschlagen, beschränkten sich nur auf die Verteidigung und schützten ihre beschädigte Einheit. Das gibt mir zu denken.«


  »Mir auch«, grollte Lor von Asoyth. »Sie sind uns so überlegen, daß sie es gar nicht nötig haben, uns mit Waffengewalt zu vernichten. Da oben.«, er reckte den Arm hoch, »die manipulierte Sonne, die gibt uns den Todesstoß. Sie brauchen nur zuzusehen.«


  »Wenn ich nur wüßte, wer sie sind«, sann Ro Sarim. »Wer in der Galaxis baut Kugelraumschiffe mit außenliegendem Ringwulst? Gibt es darüber keine Aufzeichnungen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lor von Asoyth. »Ich werde den Rat einberufen. Wir werden überlegen, was nun zu tun ist. Ein offener Angriff kommt leider nicht mehr in Frage. Diese Weltraumteufel sind uns so überlegen, daß wir


  keine Chance haben.«


  »Vielleicht doch«, sagte Sarim. »Immerhin konnten wir eines ihrer Schiffe flügellahm schießen.«


  »Und daraufhin setzten sie ihre Superwaffe ein!« knurrte Lor. »Wenn sie wollen, könnten sie uns alle vernichten, wie man lästige Insekten erschlägt.«


  »Hm«, machte Sarim.


  Nicht nur Asoyth, sondern auch er selbst hatte sich verändert, stellte er fest. Asoyth war zum polternden Rächer geworden und Sarim zum vorsichtigen Taktierer.


  »Beschränken Sie sich vorläufig auf Beobachtungen«, empfahl Lor. »Die Schiffe sollen die Fremden nicht mehr aus den Augen lassen. Vielleicht fällt dem Rat eine Kriegslist ein, um die Invasoren auszuschalten.«


  Reginald Bull traf mit seiner Vermutung genau ins Schwarze. Tyll Leyden hatte Angst!


  Aber nicht um sich selbst, nicht um die drei terranischen Raumschiffe. Auch nicht darum, sich als Wissenschaftler unsterblich blamiert zu haben, wenn seine Vermutungen und Berechnungen nicht stimmten.


  Im Gegenteil - er wäre froh gewesen, wenn sie nicht stimmten. Und darum hatte er Angst um die paar Millionen Wesen auf dem dritten Planeten, die nur noch einige Tage zu leben hatten!


  Ein Diagramm zeigte ihm den Strahlungsanstieg.


  Aufgrund der Berechnungen und Messungen beim überstandenen Strahlungsausbruch der Sonne hatte er dieses Diagramm mit Computerhilfe erstellt. Es stimmte hundertprozentig, und es zeigte eine ansteigende Parabel.


  Sie stieg unheimlich steil!


  Die Zyargoff-Konstante war keine Konstante mehr. Sie war entartet und zum Träger für etwas anderes geworden, aber damit stieg gleichzeitig ihre Energie und auch die Stärke und Ausbreitungsgeschwindigkeit. Je stärker diese Strahlung aber war, um so intensiver wurde sie auch in Weltraumtiefen.


  Leyden konnte den Blick nicht von dem Diagramm wenden. Die geforderte Stunde war längst vorüber, und lange vorher hatte er seine Berechnungen im Alleingang abgeschlossen, aber er schaffte es nicht, Bully und den Kommandanten von seinen Erkenntnissen zu informieren.


  Er wehrte sich immer noch, die Wahrheit da draußen im Weltraum als Wahrheit anzuerkennen. Sie durfte nicht Wahrheit sein.


  Er konnte den Beginn der Veränderung zurückrechnen. Vor etwa vier Jahren mußte es unbemerkt begonnen haben. Damals war mir Sicherheit noch niemand in der Lage gewesen, die Veränderung der Zyargoff-Konstante überhaupt wahrzunehmen. Die Parabel stieg anfangs unvorstellbar flach an. Ihre Formel war geradezu irrwitzig in ihren Werten.


  Dann, erst ein paar Monate in der Vergangenheit, wurde sie anmeßbar. Und von da an stieg sie immer steiler an, ihrer Formel folgend. Immer


  schneller raste sie dem Unendlich-Wert entgegen.


  Dabei war die entartete Komponente selbst weniger gefährlich als das, was gewissermaßen auf ihr ritt. Eine Strahlung, die die Zyargoff-Wellen förmlich aufputschte und mit Energie versorgte, die immer stärker wurde und sich von einem Ausbruch zum anderen auch weiter ausdehnte.


  Und dieses Nebenher war tödlich. Leyden hatte den Beweis vor sich auf dem Tisch liegen.


  Dr. Katrin Calvert hatte ihm diesen Beweis besorgt. Sie hatte trotz der Schutzschirmverstärkung eine schwache Reststrahlung im Schiffsinnern wahrgenommen. Und im Bio-Labor hatte eine Zellkultur darauf reagiert.


  Eine Zellkultur, die in ihrem Organismus so empfindlich war, daß bereits ein harmloses Schnupfenvirus absolut tödlich war. Und diese Zellkultur war unter der Strahlung zugrunde gegangen.


  Ein Biologe hatte es zufällig bei einer Routinekontrolle festgestellt.


  Tyll Leyden zog seine Schlüsse daraus. Und auf dem Diagramm brauchte er bloß abzulesen, wann die Sonnenstrahlung den dritten Planeten erreichen würde, um sich danach noch schneller zu verstärken. Selbst wenn man alle Städte auf dem Planeten unter riesige Schutzschirme legte - die Messungen in der EX-2115 hatten bewiesen, daß trotzdem Energien durchkamen. Und sie hatten ja noch längst nicht ihr Maximum erreicht! Das kam erst zwei, drei Tage nach der Berührung mit dem dritten Planeten. Was erst Jahre gebraucht hatte, um sich zu entwickeln, raste jetzt dem Finale entgegen.


  Leyden fragte sich, was dann geschehen würde. Zum Schluß würden die Strahlungswerte innerhalb weniger Millisekunden sich verdoppeln und vermilliardenfachen. Aber wohin sollte das führen? Nichts kommt von nichts. Die Energien, die die Zyargoff-Komponente in ihrer entarteten Form benötigte, mußte von irgendwo kommen.


  Leyden befürchtete das Schlimmste. Der Energiehaushalt des Sterns konnte innerhalb weniger Stunden zusammenbrechen. Aber damit würde den Bewohnern dieses Systems nicht geholfen sein.


  Hier gab es nur eine Möglichkeit.


  Das ganze System mit seinen Millionen Bewohnern mußte evakuiert werden.


  Ein Ding der Unmöglichkeit.


  Und langsam, ganz langsam erhob sich Tyll Leyden, um Reginald Bull zu informieren.


  Seit der Strahlungsausbruch der Sonne abgeflaut war, herrschten wieder störungsfreie Funkverbindungen. Oberst Herzog und die beiden Kommandanten der Schlachtschiffe unterhielten sich. Das Gespräch wurde nicht verschlüsselt. Bewußt nahm man in Kauf, daß der Gegner, sofern er die Sprache übersetzen konnte, der Unterhaltung wertvolle Informationen entnehmen konnte.


  »Sie sollen es sogar, diese sauberen Brüder, die ich immer noch für Akonen halte«, hatte Bully gepoltert. »Und seit Arkon III stoßen mir Akonen immer


  sauer auf. bloß sind das hier andere, wenn’s wirklich welche sind.«


  »Das Wrack stürzt über dem Planeten ab«, behauptete Oberst Herzog. »Offenbar kennen diese Leute keine Traktorstrahlen, mit denen sie es stützen könnten. Also können wir unseren guten Willen am besten zeigen, indem wir eingreifen und den Absturz verhindern.«


  »Okay, wer fliegt den Einsatz?« fragte Major Filset von der URRAN.


  »Losen wir es aus«, schlug Herzog vor. »Ich traue dem Frieden nicht. Ein Raumer muß bei der angeschlagenen JUSTIN bleiben. Die Fremden könnten die Situation ausnutzen und einen erneuten Angriff fliegen.«


  »Ich komme schon klar«, winkte Major Crank ab. »Wir ziehen uns in den Ortungsschutz der Sonne zurück, möglichst dicht an die Korona. Da finden sie uns nicht, können uns demzufolge auch nicht angreifen.«


  »Und wenn doch?« unkte Herzog.


  Crank lachte leise.


  »So, wie ich ihre Technik einschätze, werden sie es nicht wagen, uns in die Sonnenkorona zu folgen. Ihre Schirme und Triebwerke sind schwächer. Wir können uns dagegen notfalls noch mit dem Antigrav behelfen, den wir stützend wirken lassen. In der Sonnenkorona sind wir so sicher wie in Abrahams Schoß.«


  »Die Idee ist nicht schlecht«, sagte auch Filset. »Denn so wie die einzelne JUSTIN im freien Raum angegriffen werden könnte, könnte es auch dem in Planetennähe operierenden Schiff geschehen. Wenn aber einer von uns den anderen abschirmt, sieht das schon ganz anders aus.«


  »Was sagen Sie dazu, Marschall?« fragte Herzog.


  Bully nickte.


  »Einverstanden. Ihre EX kümmert sich um das Wrack, und die URRAN gibt uns Rückendeckung.«


  »Dann sollten wir uns jetzt beeilen. Das Wrack taucht bald in die Atmosphäre ein, und offenbar denken sie nicht an eine Kurskorrektur oder gar ein Bremsmanöver, weil sie es wohl nicht können. Die Kollision hat sie böse erwischt.«


  »Auf geht’s.«


  Herzog informierte über die Bordverständigung die einzelnen Abteilungen von dem geplanten Rettungsmanöver. Der Zufall wollte es, daß Tyll Leyden in diesem Moment gerade im Antigravschacht auf dem Weg ins Zentraldeck war.


  Als er den Leitstand betrat, wechselte die EX-2115 gerade in den Linearraum, um die Distanz zum dritten Planeten in einem extrem kurzen Überlichtmanöver zeitsparend zurückzulegen.


  


  12.


  »Das angeschlagene Schiff zieht sich in Richtung Sonne zurück«, erreichte die Ortungsmeldung der neun Raumer Ro Sarim, die ihre Flucht abgebrochen


  hatten und nun aus einiger Entfernung die drei Invasoren beobachteten. »Die beiden anderen Schiffe nahmen mit hoher Beschleunigung Fahrt auf und sind verschwunden.«


  Ro Sarim preßte die Lippen zusammen und dachte an Lor von Asoyth, der jetzt im Rat mit den anderen Planetenräten konferierte. Was würde der alte Mann jetzt sagen? Welche Vermutungen würden sich ihm aufdrängen?


  Sarims eigene Vermutungen gingen dahin, daß die beiden Raumer in Kürze über dem Planeten erscheinen würden.


  »Alarm für die Wachflotte«, sagte er. »Mit dem Auftauchen der beiden kampfstarken Feindeinheiten ist in wenigen Minuten zu rechnen.« Er wußte nicht, wie schnell sie im Überraum waren, aber es würde bestimmt keine Stunde dauern.


  Und da waren sie schon!


  Die Ortungen auf den planetaren Wachstützpunkten griffen nach den beiden Schiffen, die förmlich aus dem Nichts kamen. Zugleich gaben zwei im Orbit stehende Raumschiffe Alarm.


  »Sie nähern sich der abstürzenden TRIAN-zhan!«


  Sarim schüttelte den Kopf. Er wußte, daß es für die TRIAN-zhan keine Rettung mehr gab. Sie war zu schnell, um ein Kopplungsmanöver mit anderen Raumern zu ermöglichen und die Besatzung von Bord zu holen. Der Forschungsraumer stürzte auf den Planeten herab. Der Aufschlagspunkt war bereits rechnerisch ermittelt worden. Er befand sich in unmittelbarer Nähe einer Ansiedlung. Sie würde von der Explosion beim Aufprall in Mitleidenschaft gezogen werden. Ro Sarim hatte bereits entsprechende Befehle gegeben. Wenn starke Höhenwinde das stürzende Raumschiff nicht um ein paar Dutzend Kilometer versetzten, mußte es in spätestens sechzig Kilometern Höhe von den Abwehrforts im umgebenden Land zerstrahlt werden. So kamen diese starken Waffenstellungen nach der schier unendlichen Zeit der Isolation endlich zu ihrem Recht.


  Und jetzt noch mehr, überlegte Sarim und gab den Feuerbefehl.


  »Die beiden Feindschiffe aus dem Raum und vom Boden aus angreifen. Vielleicht können sie hier in Planetennähe ihre Superwaffe nicht einsetzen. Das könnte unsere Chance sein. Zerstört sie!«


  »Befehl empfangen und bestätigt«, kam es aus dem Empfänger. Und ein großer Bildschirm zeigte Ro Sarim den Beginn der Schlacht.


  Leyden betrat die Zentrale, als die EX-2115 in den Linearraum ging. Mit wenigen Worten klärte Bully den Wissenschaftler über die neue Situation auf und wunderte sich, daß Leyden erblaßte. »Was haben Sie denn, Mister Leyden?«


  »Rufen Sie die JUSTIN zurück«, flüsterte Leyden. »Sie darf nicht in die Sonnenkorona einfliegen, im Gegenteil. Dort lauert der Tod!«


  »Fangen Sie schon wieder an?« fragte Oberst Herzog mit hochgezogenen Brauen.


  »Ich habe Beweise, nicht nur Berechnungen«, sagte Leyden leise. »Die


  entartete Strahlung ist tödlich. Bitte«, und er faltete Folien auseinander, von denen eine ein Diagramm enthielt.


  »Leyden«, mahnte Herzog sanft. »Wir fliegen einen Rettungseinsatz, um unser Image ein wenig aufzupolieren und darüber hinaus Raumfahrern zu helfen. In eineinhalb Minuten verlassen wir den Linearraum. Wenn Sie daran denken, jetzt Ihre pseudowissenschaftlichen Ergüsse.«


  Leyden schloß sekundenlang die Augen. Sein Gesicht verkantete sich. Nur Bully, dem aufmerksamen Beobachter, fiel es auf. Scheinbar unbeteiligt sagte Leyden, während er die wie ein Kartenspiel aufgefächerten Folien wieder zusammenschob: »Wie Sie wollen, Oberst Herzog. Ich werde geeignete Schritte unternehmen.«


  »Was soll das denn schon wieder heißen?« schrie Herzog aufgebracht. »Wollen Sie mir drohen?«


  »Das können Sie auffassen, wie Sie wollen«, sagte Leyden. »Ich denke, daß Sie mir als Expeditionsleiter nicht den Zutritt zur Funkstation verwehren dürfen.« Er schlenderte auf das Schott zu und wollte die Zentrale verlassen.


  »Leyden!« brüllte Bully. »Kommen Sie zurück! Erläutern Sie Ihre Unterlagen!«


  Leydens scheinbare Ruhe und Interesselosigkeit bestürzte ihn. Leyden hielt etwas in der Hand, und umsonst war er nicht so sehr erblaßt.


  »Fliegen Sie Ihren Einsatz und lassen Sie sich nicht ablenken, Oberst«, sagte Bully. »Leyden, berichten Sie mir.«


  Leyden kam vom Schott zurück. Auf einem Kartentisch breitete er seine Folien aus, erläuterte sie und berichtete. Bully fiel auf, daß er selbst dabei sparsam mit Worten umging und dennoch das Wichtigste klipp und klar mitteilte.


  Da verließ die EX-2115 den Linearraum. Auf dem großen Schirm drohte die Planetenscheibe. Davor ein dunkler Punkt. das abgestürzte Raumschiff.


  Bullys scharfer Verstand verarbeitete Leydens Erkenntnisse blitzschnell.


  Er akzeptierte den Beweis durch die abgestorbene Zellkultur.


  Er begriff, daß die JUSTIN in den Tod flog. In direkter Sonnennähe mußten die Strahlenwerte der entarteten Zyargoff-Komponente weitaus höher sein als einige Lichtstunden weiter im Weltraum.


  Mit einem Sprung, den man dem fülligen Bully kaum zutraute, war er neben Herzog.


  »Befehl an die JUSTIN. Sie soll sofort Fluchtkurs in den interstellaren Raum aufnehmen! Höchstgeschwindigkeit. auch wenn der Kalup defekt ist! Mit höchster Triebwerksleistung von der Sonne fort. Höchste Gefahr!«


  Herzogs Kopf ruckte herum. »Sie glauben an Leydens Hirngespinste?«


  »Ja!« fauchte Bully. »Lassen Sie die JUSTIN anfunken, sofort!«


  Herzog gab den Befehl weiter.


  Bully sah wieder Leyden an, der Erleichterung zeigte. »Tyll, was hatten Sie vorhin vor, als Sie zur Funkzentrale wollten?«


  Leyden sah von Bull zu Herzog. Dann hob er die Schultern. »Nun, was schon?« fragte er. »Terra informieren und Anklage gegen Oberst Herzog


  erheben lassen.«


  Herzog erblaßte. »Das - das hätten Sie getan, Leyden? Das - hätten - Sie - getan?«


  »Hätten Sie mich durch Ihr Verhalten nicht fast dazu gezwungen?« fragte der Physiker ruhig. »Sie wollten mir nicht zuhören und dadurch ein Raumschiff und seine Besatzung in höchste Gefahr bringen.«


  Aus dem Interkom drang die Stimme des diensthabenden Cheffunkers.


  »Keine Verbindung mit der JUSTIN, Sir. Die Sonne strahlt wieder.«


  Leydens Augen weiteten sich.


  Durch die EX-2115 raste der Raumalarm.


  »Die Akonen greifen uns an!«


  Tyll Leyden taumelte. Er war totenblaß. »Die Justin muß informiert werden, um jeden Preis!« stieß er hervor, während die Sirenenklänge nervenzerfetzend durch das Schiff gellten.


  Herzog lachte grimmig.


  »Wie denn, Leyden? Solange die Sonne strahlt, sind auch die Hyperfrequenzen gestört! Das sollten Sie doch vom letzten Mal her noch wissen!«


  »Nein«, flüsterte Leyden. Er hatte es nicht gewußt!


  Kontrollichter flackerten. »Wir werden beschossen. Schutzschirmbelastung bei sechsundvierzig Prozent. Angriff vom Planetenboden und aus dem Raum. Die Wachflotte um den Planeten schlägt zu!«


  Aus der Verständigung dröhnte Major Filsets Stimme.


  »Wir pusten sie beiseite. Kümmert euch um das Wrack. EX! Wir fegen euch den Rücken frei!«


  Die EX-2115 wurde durchgeschüttelt. Gleich fünfzehn Strahlbahnen schlugen gleichzeitig in den Energieschirm ein. Leyden zuckte zusammen. Sein Blick suchte die Belastungsanzeige. Sie schnellte für fast eine halbe Minute auf über achtzig Prozent.


  »Bull«, keuchte er. »Ich brauche eine Space-Jet. Ich muß zur JUSTIN durchkommen, auch wenn kein Funk möglich ist. Die Leute dürfen nicht sterben. sie wissen doch nicht, was ich weiß!«


  »Bei dem Chaos?« fragte Bully ruhig. »Wenn Sie mit der Space-Jet ausfliegen, erwischt es Sie sofort! Können Sie so ein Ding überhaupt fliegen?«


  »Ich denke, man wird mir einen Piloten geben. Die JUSTIN muß unterrichtet werden. Wenn ich die Strahlstärke richtig einschätze, wird sie diesmal fast eine Stunde anhalten, vielleicht auch länger. Ich müßte es durchrechnen. Vielleicht ist jede Sekunde wertvoll!«


  Bully starrte den Bildschirm an. Er fühlte den Boden unter seinen Füßen zittern, als die EX-2115 Reserveenergien freisetzte, um den Schutzschirm zu verstärken. Auf dem Schirm blitzten Feuerblumen auf. Die URRAN schoß eine Sperrglocke aus Transformbomben, um die gegnerische Ortung zu überlasten. Gleichzeitig feuerte der Stardust-Raumer aus allen


  Impulskanonen auf die akonischen Schiffe.


  Mit einem Satz war Bully an einem Einbauschrank in der Zentralwand, riß zwei Raumanzüge hervor und warf einen Leyden zu.


  »Sie haben Ihren Piloten, Tyll! Kommen Sie!«


  Oberst Herzog sah den beiden Männern nicht nach, die die Zentrale im Laufschritt verließen. Er manövrierte die EX-2115 vorsichtig an das abstürzende Wrack heran, das die obersten Luftschichten des Planeten erreichte. Im Schutzschirm des Explorers loderte eine atomare Hölle. Die Strahlstellungen auf dem Planeten bewiesen eine erstaunliche Feuerkraft und versuchten nicht nur den Explorer, sondern auch die URRAN zu einer kleinen Sonne zu machen.


  Noch hielten die Schirme. Aber wenn die Belastung weiter stieg, wollte Herzog sich zurückziehen. Er hatte kein Interesse daran, bei einem Bergungsversuch selbst umzukommen.


  Und er konnte auch nicht mehr Energien für die Schirme freigeben, als die Projektoren ausstoßen konnten, ohne zu schmelzen. Irgendwo hatte alles seine Belastungsgrenze.


  »Filset. wenn nichts mehr hilft, pflanzen Sie den planetaren Forts ein paar Transformbomben auf die Nase! Wann nehmen diese Narren Verstand an und begreifen, daß wir ihnen nur helfen wollen?«


  Und dann konnte die EX-2115 selbst nicht mehr feuern, ohne dabei das stürzende Wrack zu gefährden.


  Herzog steuerte weiter und spielte mit den Schaltungen wie ein Klaviervirtuose mit den Tasten seines Instruments. Der 1. Offizier übernahm die Aufgabe, das Wrack in seinem Sturz zu stoppen.


  Auch die Traktorstrahlen wurden vom Feuerleitstand aus gesteuert. Der 1. Offizier hatte sie in der Direktverbindung, vom übrigen Bordverständigungsnetz getrennt.


  Fünf Traktorstrahlen packten zu und griffen nach dem schwer beschädigten Wrack.


  »Verflixt, was haben denn die für Schirme? Die fressen den Strahlern ja die halbe Energie weg.«


  Der Sturz des Wracks wollte nicht langsamer werden.


  »Dichter rangehen, Sir«, verlangte der Eins-O. »Um so wirksamer sind unsere Strahlen!«


  Herzog kam der Aufforderung nach, aber nur ungern. Je näher der Explorer dem anderen Schiff kam, desto schwieriger wurden Ausweichmanöver, und desto leichter war die EX-2115 abzuschießen. Denn die Leute unten auf dem Planeten nahmen keine Rücksicht auf das Wrack!


  Über dem Planeten gingen kurz hintereinander zwei Sonnen auf. Zwei Raumschiffe der Akonen flogen auseinander und hörten auf zu existieren. Major Filset hatte Wirkungsfeuer befohlen. Da entsann sich Herzog an etwas.


  »Was ist mit Leydens Space-Jet? Irgendwo zu orten?«


  »Keine Ortung, Sir.«


  Das konnte bedeuten, daß der Kleinraumer nicht wahrgenommen wurde, weil sein Echo im Schlachtgetümmel von den anderen Raumschiffen überdeckt wurde - aber auch, daß er bereits kurz nach dem Ausfliegen vernichtet worden war!


  Aber daran wollte Oberst Herzog nicht glauben. Bully war doch an Bord, und ein Mann wie Bully konnte nicht sterben. Er war doch eine Legende.


  Daran klammerte Herzog sich, während die Traktorstrahlen jetzt aus nächster Nähe zupackten und den Sturz des Wracks nun endlich verlangsamten.


  »Sir, wir haben sie!« verkündete der 1. Offizier.


  Herzog nickte knapp. »Dann können wir ja versuchen, sie vorsichtig zu landen. gibt es irgendwo in der Nähe einen Raumhafen?«


  »Auf der anderen Planetenseite ist eine ziemlich große Stadt. Dort müßte auch ein Hafen sein.«


  Herzog nickte. »Gut, dann halten Sie mir den Trümmerhaufen schön fest. hoffentlich merken die Akonen endlich, daß wir retten und nicht zerstören wollen und lassen uns ein wenig Luft.«


  Seit Beginn der Schlacht stand Ro Sarim mit den an dem Kampf beteiligten Raumschiffkommandanten in Direktverbindung und erlebte so direkt mit, wie sich die Entscheidung mehr und mehr verlagerte. zugunsten der Fremden!


  Sarims Hoffnung, die Invasoren könnten ihre Superwaffe in Planetennähe nicht einsetzen, erfüllte sich nicht, aber zu seiner Erleichterung kam die Waffe nicht gegen die Raumer zum Einsatz, sondern die Fremden zogen nur einen Sperrgürtel. Auch den Kommandanten fiel auf, daß die beiden Fremdraumer sich relativ passiv verhielten und nur Angriffe abwehrten, nicht aber selbst zuschlugen. Dadurch gelang es den asoythischen Schiffen mehrmals, das große Schlachtschiff der Unbekannten in Bedrängnis zu bringen, aber zu Beschädigungen kam es nicht.


  Sarims Interesse konzentrierte sich auf das andere, kleinere Raumschiff.


  »Unfaßbar«, flüsterte er. »Sie nehmen die TRIAN-zhan in Schlepp.«


  Die Ortungen bewiesen es ihm eindeutig, daß durch unsichtbare Strahlen das stürzende Wrack aufgefangen und förmlich an das Schiff der Invasoren gekettet wurde.


  Aber sie entführten es nicht in den Weltraum.


  Sie brachen aus der Kampfzone aus. und näherten sich der Hauptstadt!


  Sarim begann zu ahnen, was die Fremden vorhatten: die TRIAN-zhan auf dem Raumhafen abzusetzen. Er wurde nachdenklich. Handelten so Feinde, die eine Sonne zerstörten?


  »Ich brauche eine Blitzverbindung zum Rat, mit Lor von Asoyth persönlich!« verlangte Sarim.


  Er bekam die Verbindung und informierte den alten Mann über die neuerlichen Geschehnisse.


  »Ich werde danach handeln«, verkündete Lor und unterbrach die Verbindung.


  Aber in der Ratsversammlung schwieg er sich über die Hilfsaktion der Invasoren aus!


  Bully lenkte die Space-Jet Tyll Leyden hockte im Kopiloten-Sitz und unterstützte den Aktivatorträger. Normalerweise wurden Kleinraumer dieses Typs von fünf Mann Besatzung geflogen, aber Bully dachte gar nicht daran, erst nach Freiwilligen zu fragen. Das alles dauerte viel zu lange, und wenn Leydens Berechnungen stimmten, dann war jede Sekunde wertvoll.


  Während Bully die Jet aus dem Hangar slippen ließ, dachte er an Impos und das Suprahet. Damals hatten Leydens Berechnungen auch gestimmt, und um ein Haar wäre das Suprahet erwacht und hätte seine sternenverschlingende Existenz fortgesetzt.


  Der Diskusraumer beschleunigte mit Höchstwerten, wich hochenergetischen Strahlbahnen aus und wurde dann von einem Streifschuß erwischt. Der Diskus kippte über seine Längsachse, begann zu rotieren und wurde in seiner Rotation immer schneller, bis Bully die Triebwerke umstellte.


  Leyden schrie auf, als ein blendender Blitz über die Klarsichtkuppel huschte. Bully lachte grimmig. »Daneben«, sagte er. »Tyll, Sie wollten doch unbedingt fliegen.«


  Die Space-Jet wurde wieder schneller. Das Korrekturmanöver hatte Zeit gekostet, aber Bully holte das Äußerste an Beschleunigung aus der Maschine heraus. Rote Lichtleisten flammten in rasenden Intervallen und signalisierten Überbelastung der Aggregate.


  Bei einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit zwang Bull die Space-Jet in den Linearraum. Das rötliche Glühen der übergeordneten Halbraumzone hüllte das Raumboot ein.


  »Woran denken Sie, Bully?« fragte Leyden, während er anhand der Instrumente eine kurze Bestandsaufnahme machte. Bully griff ein und legte ein Aggregat still, das immer noch glühte. Der Streifschuß von vorhin hatte einige Kurzschlüsse ausgelöst, die jetzt ihre Nachwirkungen zeigten.


  »An Sie«, grinste Bully. »Für Sie sind solche Manöver doch normal. Haben Sie nicht damals auch so einen Ritt gemacht, als das Suprahet zu erwachen drohte, nur um die Erde zu benachrichtigen?«


  Leyden erinnerte sich schwach daran. »Vier Jahre sind das jetzt.«


  Plötzlich ließ der Zeitbegriff vier Jahre ihn nicht mehr los. Was war vor vier Jahren?


  Während die Space-Jet durch den Linearraum raste, versuchte Tyll sich zu erinnern. Damals fand er einen Zellaktivator. Damals hatte ES, das unsterbliche Gemeinschaftswesen vom Planeten Wanderer, fünfundzwanzig Zellaktivatoren in der Galaxis verstreut, bevor ES die Flucht ergriff. Damals hatte die energetische Schockwelle das Suprahet geweckt - die Schockwelle, die entstand, als auf einem fernen Planeten der USO-Agent Lemy Danger irrtümlich auf einen Zellaktivator schoß!


  Vor vier Jahren.


  Vor vier Jahren hatte aber auch still und heimlich die Entartung dieser


  Sonne ihren Anfang genommen!


  »Warum sind Sie denn plötzlich so blaß, Tyll?« wollte Bully wissen. »Haben Sie unsere Notmanöver von vorhin nicht vertragen?«


  »Die schon«, murmelte Leyden. »Aber ich glaube, ich weiß jetzt, weshalb die Sonne entartet. Wenn wir wieder Funkverbindung haben, muß in den Datenspeichern nachgesehen werden. Es geht mir um ein ganz bestimmtes Datum.«


  Aber Bully kam nicht dazu, näher nachzuforschen. Die Space-Jet verließ nach ihrer kurzen Überlichtetappe wieder den Linearraum und materialisierte in Sonnennähe.


  »Schirme auf Maximalleistung!« verlangte Leyden. »Bully, können Sie die JUSTIN orten?«


  »Wird schwierig. aber sie kann noch nicht allzu weit von ihrem ursprünglichen Standort entfernt sein. Wir kriegen sie, Tyll. Wir müssen sie kriegen.«


  Und dann tauchte dicht vor ihnen der mächtige Druckkörper der beschädigten JUSTIN auf.


  Hoffentlich, dachte Leyden, ist es noch nicht zu spät.


  Um ein Haar wären dem Feuerleitoffizier der URRAN drei Raumer entgangen, die der EX-2115 nachsetzten. Aber dann fand er doch noch Zeit und Gelegenheit, ein Transformgeschoß zwischen die Schiffe zu pflanzen, schon viel zu tief in der Atmosphäre. Aber die drei Kugelraumer mit den flachen Polen drehten wieder ab.


  In der Atmosphäre des Planeten tobten Orkane. Auch wenn die Schiffsmanöver sich in den obersten Luftschichten bis in den luftleeren Raum hinaus abspielten, pflanzten sie sich dennoch in die Luftschichten fort. Dazu kamen die Strahlbahnen, die von den Bodenforts emporgejagt wurden und mit ihrer Hitzeentwicklung Wirbelstürme auslösten.


  Oberst Herzog flog die EX-2115 dicht über der Planetenoberfläche. So war er von Bodenangriffen weitgehend unbelästigt, und die hoch im Raum stehenden Schiffe hüteten sich, ihre Geschütze nach unten zu richten.


  »Taucht denn diese Stadt mit ihrem Raumhafen immer noch nicht auf?« knurrte Herzog. Sein 1. Offizier zuckte mit den Schultern. »Noch rund zehntausend Kilometer«, bemerkte er. »Keine Sorge, wir halten das Wrack.«


  Herzog begriff die Planetarier nicht. Die mußten doch sehen, daß dies hier ein Rettungsmanöver war. Warum kämpften sie immer noch?


  Seine Gedanken flogen weiter zu Bully und Leyden, und das ließ ihn die Funkzentrale ansprechen. »Was machen die Störungen? Halten sie an?«


  »Nach wie vor! Seltsamerweise funktioniert die Ortung aber, obgleich sie auf ähnlichen Frequenzen arbeitet.«


  »Danke. unterrichten Sie mich sofort, wenn es Veränderungen gibt!«


  Aber so schnell gab es keine. Der Strahlungsausbruch der entarteten Sonne hielt an.


  »Raumhafen taucht auf«, schrie jemand.


  Herzog preßte die Lippen zusammen. Das schwierigste Manöver kam jetzt, wenn sie versuchten, die TRIAN-zhan auf der Hafenpiste abzusetzen.


  »Starke Energieemissionen voraus! Der Hafen ist von Abwehrstellungen geradezu übersät!«


  Herzog hielt den Atem an.


  Was war, wenn die gleich das Feuer eröffneten? Daß die Akonen auf das Wrack keine große Rücksicht nahmen, war bekannt. Wenn sie gleich aus allen Rohren schossen, sobald das Wrack aufsetzte, hatte die EX-2115 in dieser niedrigen Höhe keine Chance mehr, weil Raumhafenforts in aller Regel auch ziemlich flache Schußwinkel besaßen.


  Und weiter donnerten die beiden Raumschiffe auf ihr Ziel zu!


  Die Space-Jet glitt in den mächtigen Schatten, den die beschädigte JUSTIN warf. »Ich möchte nicht wissen, wie hoch die Strahlungswerte hier direkt an der Sonne sind«, murmelte Bull.


  »Ich kann’s Ihnen ausrechnen«, sagte Leyden trocken. Jetzt, da das große Raumschiff direkt vor ihrer Nase stand, hatte er sich wieder gefangen.


  Eine Strukturlücke entstand im Energieschirm der JUSTIN. Bully nickte zufrieden. Man hatte die Space-Jet geortet, begriffen, daß derzeit keine Funkverbindung möglich war, und ließ das Kurierboot einfliegen. Bully lenkte den Kleinraumer durch die Strukturlücke und in den Hangar dahinter, dessen mächtiges Schott wie das Maul eines Ungeheuers aufklaffte.


  Leyden schwang sich aus dem Sitz und beugte sich über den Funkstand, um ihn zu aktivieren. Er verzichtete darauf, auszusteigen. Über Funk, der im Schiffsinnern störungsfrei war, rief er direkt zur Zentrale durch.


  Auf dem kleinen Sichtschirm stabilisierte das Gesicht und der Oberkörper von Major Crank.


  »Sofort Sonnennähe verlassen«, rief Leyden. »Die Strahlung, die für die Funkstörungen sorgt, ist für den menschlichen Organismus tödlich und durchdringt die Energieschirme!«


  Major Crank hob die Brauen. »Wer sind denn Sie?« stieß er hervor.


  Bully schob sich hinter den Wissenschaftler. »Mich werden Sie ja wohl kennen«, sagte er. »Tun Sie, was Leyden verlangt. Haben Sie schon irgendwelche Ausfälle, Krankheiten oder dergleichen an Bord, die eventuell auf Auswirkungen der Strahlung zurückzuführen sind?«


  »Keine Vorkommnisse, Sir. hat Mister Leyden Nachweise für seine Behauptung?«


  »Mister Leyden hat«, rief Tyll. »Befolgen Sie die Anweisungen.«


  »Gut«, knurrte Crank unzufrieden. »Sicher haben Sie auch Anweisungen für den Fall, daß wir im freien Raum angegriffen werden.«


  »Dann wehren Sie sich, verdammt«, rief Bully. »Die Auseinandersetzungen werden ohnehin nicht mehr lange anhalten. Lassen Sie das Schott offen, wir fliegen sofort wieder aus.«


  »Verstanden«, sagte Crank verschnupft.


  Bully startete die Space-Jet erneut und glitt aus dem Hangar wieder hinaus.


  Das helle Leuchten des Energieschirms glitt am Kleinraumer vorbei, dann waren sie draußen.


  Bully gab sofort wieder Vollschub. In der Nähe dieser Sonne hielt ihn nichts.


  »Crank spurt«, bemerkte Leyden, der die Ortung überprüfte. »Die JUSTIN gibt Gegenschub.« Erleichtert sank er gegen die Sessellehne zurück. »Können Sie sich vorstellen, Bully, wie erleichtert ich bin? Ich fürchtete schon, wir würden ein Totenschiff vorfinden.«


  Der Staatsmarschall preßte die Lippen zusammen.


  »Hoffentlich haben sie nicht schon ihren Affen weg«, unkte er. »Wenn diese Strahlung die Schutzschirme durchschlägt, sehe ich schwarz. und die Schlachtschiffe besitzen bei weitem nicht die umfangreichen Meßgeräte wie ein Explorer, um ihre famose Zyargoff-Komponente überhaupt anzumessen.«


  »Wir haben unser Möglichstes getan, hoffe ich«, sagte Leyden. »Wir. oh, unsere Freunde am dritten Planeten schießen nicht mehr!«


  »Sind sie endlich vernünftig geworden? Na, wir sind ja auch gleich da«, brummte Bully und leitete die Linearetappe ein, die die Space-Jet innerhalb kurzer Zeit in Planetennähe bringen sollte.


  Die Asoyther hatten es nicht mehr nötig, sinnlose Gefechte durchzuführen, bei denen Unmengen an Energie nutzlos von den Schutzschirmen reflektiert oder absorbiert wurden. Ro Sarim hatte blitzschnell eine neue Taktik eingeschlagen, und ihm kam zugute, daß die Störstrahlen der Sonne plötzlich nachließen.


  Mit höchster Sendeleistung ließ er den Kommandanten der noch unbeschädigten Schiffe neue Befehle zufunken. Von einem Moment zum anderen stellten sie das Feuer auf die URRAN ein und gingen auf neuen Kurs.


  Ihr Ziel war samt und sonders die EX-2115!


  Noch ehe der Kommandant der URAN sich auf die jäh veränderte Situation eingestellt hatte, besaß er keine Ziele mehr, auf die er feuern konnte, um sie in Atem zu halten, ohne ihnen allzu ernsthafte Beschädigungen zuzuführen. Die Raumer jagten mit hoher Geschwindigkeit davon.


  Da sie kleiner waren, waren sie in punkto Wendigkeit dem mit stärkeren Triebwerken ausgerüsteten Schlachtschiff zumindest ebenbürtig und erhielten dadurch einen überraschenden Vorsprung.


  »Diese cleveren Schweinehunde«, knurrte Major Filset anerkennend und stieß seinen 1. Offizier an. »Wissen Sie was, Lars? Ich hätte es von Anfang an nicht anders gemacht. Die nehmen jetzt nämlich die EX-2115 einfach nur in die Zange und sonst nichts. Los, Funkbude, den Oberst warnen, aber im Blitzverfahren!«


  Trotzdem war es schon zu spät.


  Eine Traube von fünfzehn Raumschiffen hing unmittelbar über der EX-2115 in der Luft und senkte sich langsam in die Tiefe!


  »Schauen Sie sich das an, Tyll«, knurrte Bully entrüstet. »Sie drücken die EX platt! So sieht also der Dank für eine Rettungsaktion aus!«


  »Das sieht mir verdammt koordiniert aus«, stellte der Physiker fest. »Bully, wetten wir, daß der Funk wieder funktioniert?«


  Seine Vermutung stimmte.


  Die Space-Jet glitt auf den Planeten zu. Die überlichtschnelle Feinortung zeigte das Geschehen über dem Raumhafen der größten Stadt. Der Explorer wurde von der Traube akonischer Raumschiffe förmlich erdrückt. Die URRAN stand ein paar tausend Meter höher und war nicht in der Lage, etwas zu tun. Wenn Major Filset eingriff, lief er Gefahr, die EX mit zu beschädigen. Und Herzog selbst konnte sich aus der Falle auch nicht befreien.


  »Und was machen wir jetzt?« knurrte Bully unzufrieden, während Leyden schon wieder am Funk drehte. »Immer noch verschlüsselt«, stellte er fest. »Der Teufel soll’s holen. da, Herzog und Filset halten Plauderstunde.«


  Sie hörten die Unterhaltung der beiden Kommandanten mit. Daraus ging hervor, daß das akonische Wrack gelandet worden war, nur hatte an Bord niemand daran gedacht, die Teleskopstützen auszufahren. Das Schiff lag direkt auf dem unteren Flachpol.


  Bully mischte sich plötzlich in die Unterhaltung ein.


  »Herzog«, sagte er, »raus kommen Sie momentan nicht, und Friedenswillen wollten wir ohnehin zeigen. Warum zum Teufel landen Sie also nicht einfach? Aber lassen Sie die Schirme hochgeschaltet!«


  »Marschall!« stieß Herzog erleichtert hervor. »Sie haben es geschafft?«


  »Ja. und die JUSTIN ist gewarnt und zieht sich zurück.«


  »Kommen Sie wieder an Bord?«


  Bull wollte bejahen, weil er zwischen den akonischen Raumschiffen eine kleine Lücke sah und sein eigenes fliegerisches Können kannte. Leyden hinderte ihn mit einer Handbewegung daran.


  »Herzog, ist das Wrack offen?«


  »Ja. an einer Seite klafft eine riesige Öffnung. Da ist die Hülle aufgeplatzt!«


  Leyden sah Bull entschlossen an.


  »Dann sehen wir uns das Wrack einmal von innen an«, beschloß er. »Ende, Herzog!«


  Bullys Unterkiefer klappte nach unten.


  »Sie sind ja verrückt!« stieß er hervor.


  Tyll Leyden lächelte. »Wie Sie meinen, aber manchmal muß man ein wenig verrückt sein. ich will sehen, wer diesen Raumer nun wirklich fliegt und auch, wie sich die Strahlung da drinnen ausgewirkt hat. Bully, Sie erinnern sich doch, daß dieses Wrack ebenfalls der Zyargoff-Strahlung ausgesetzt war!«


  Bully begriff. »Sie sehen im Zustand der Wrack-Besatzung die Zukunft der JUSTIN-Crew?«


  »Ja!« nickte Leyden. »Und da man uns wahrscheinlich nur ungern freiwillig berichtet, sehen wir uns eben ohne Erlaubnis um. Schaffen Sie’s, durch die


  Lücke zu gelangen?«


  »Das zeige ich Ihnen gleich, Sie Größenwahnsinniger!« knurrte Reginald Bull und brachte die Space-Jet wieder in Fahrt.
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  Ro Sarim war zufrieden. Was immer auch geschah - das fremde Kugelraumschiff mit dem äquatorialen Ringwulst konnte nicht mehr entkommen, und daß es aus dem Stand in den Halbraum wechselte, hielten nicht nur Sarim, sondern auch eine Reihe von Physikern für unmöglich.


  Die Fremden waren hilflos.


  Aber an Aggressivität glaubte Ro Sarim nicht mehr. Das Verhalten der Fremden hatte ihn vom Gegenteil überzeugt. Aber warum manipulierten sie dann die Sonne? Das war etwas, daß er nicht verstand.


  »Schiff landet!«


  »Das Klügste, was sie tun können«, murmelte Ro Sarim und ließ sich weiter über die Geschehnisse informieren. »Ein Enterkommando in die TRIAN-zhan«, ordnete er an. »Ich will wissen, warum sich im Schiff niemand mehr rührt. Aber äußerste Vorsicht ist geboten. Strahlenschutzanzüge! Wer weiß, was da passiert ist!«


  Sein Befehl wurde ausgeführt. Ein zwanzigköpfiges Team machte sich auf, in die TRIAN-zhan einzudringen.


  Daß ein diskusförmiges Kleinraumschiff die Sperren durchbrach und vor der TRIAN-zhan landete, wurde Sarim erst mitgeteilt, als es schon zu spät war.


  »Kleinraumschiff entern«, befahl Sarim. »Gelandeten Fremdraumer ultimativ auffordern, die Schutzfelder abzuschalten und die Schleusen zu öffnen. Jetzt sind nämlich wir am Drücker.«


  Ro Sarim rieb sich die Hände.


  Bald würde er wissen, wer die Fremden waren.


  Bully hatte eine seiner berühmten Katastrophenlandungen. Mit hoher Geschwindigkeit jagte die Space-Jet durch die Lücke zwischen drei Raumschiffen und wurde dann brutal abgebremst. Rasend schnell schoß der Boden heran. Unwillkürlich schloß Tyll Leyden die Augen, weil er nicht mehr daran glaubte, daß ein harter Aufschlag zu vermeiden war. Radikal schaltete Bully den Antrieb um. Daß man auch mit dem Antigrav landen konnte, schien er noch nie gehört zu haben.


  Kurzzeitig kamen ein paar Gravos durch. Leyden fühlte sich tief in den Kontursitz gepreßt und stöhnte unwillkürlich auf.


  Der Höhenmesser raste dem Nullwert entgegen. Bullys Hand flog zu einem anderen Schalter. Im Notverfahren wurden die Landestützen regelrecht ausgeworfen. Sekunden später kam auch schon der Aufschlag.


  Tief federte die Space-Jet durch. Etwas zerbrach knallend. Der Diskus wippte ein paarmal auf den Landebeinen und hing dann an einer Seite leicht


  durch. Bully sah unwillkürlich durch die große Kunstglaskuppel nach oben, wo die aus dieser Perspektive bedrohlich wirkenden Raumschiffe am Himmel hingen. »Hoffentlich hat das jetzt keiner gesehen«, murmelte er.


  Leyden löste die Sicherheitsgurte mit einem Fausthieb auf die rote Taste und erhob sich. »Jetzt weiß ich auch, woher Sie Ihren Ruf haben«, murmelte er, öffnete ein Fach und zerrte zwei blockartige Gebilde hervor. Eines warf er dem Aktivatorträger zu. »Hier, Bully! Vielleicht brauchen wir die Dinger, wenn wir uns im Wrack umsehen!«


  Bully nickte und schnallte sich den Antigravtornister auf den Rücken. Damit wurden die Raumanzüge flugfähig, nur unsichtbar konnten sie sich nicht machen, weil ein Forschungsschiff selbstverständlich ganz anders ausgerüstet war als ein Kampfschiff der Solaren Flotte.


  Sie verließen die Jet durch die Schleuse.


  »Schauen Sie, da«, sagte Bully und streckte den Arm aus. Leyden sah in die angegebene Richtung. Er sah Flugpanzer heranrollen, die sich der EX-2115 näherten. Ein Leichttransporter schwebte mit hoher Geschwindigkeit auf das Wrack zu, das gut dreihundert Meter von den beiden Männern entfernt auf der Basisplatte ruhte.


  »Also greifen sie die EX zumindest nicht mehr mit Schiffsgeschützen an, weil sonst ihre eigenen Leute draufgehen«, brummte Leyden. »Bully, kennen Sie die Typen?«


  Bull nickte.


  »Akonische Flugpanzer. Sie sind’s also wirklich, bloß verstehe ich die Technik nicht. In akonischen Raumern gibt es doch Linearantrieb, und irgendwo müßte doch auch ein Torbogentransmitter in Bereitschaft glühen! Hier paßt eins nicht zum anderen.«


  »Eine vergessene Kolonie?« überlegte Leyden. »Das hat es bei den Arkoniden gegeben, warum nicht auch bei den Akonen? Hm. wollen wir hier anfrieren?«


  Bully schüttelte den Kopf und drehte an den Reglern seines Fluggeräts. Sanft hob er ab. Leyden folgte ihm. Fliegen war bequemer als laufen.


  »Die Akonen sind früher am Wrack als wir«, informierte Bully ihn.


  Leyden zuckte nur mit den Schultern. »Bully, haben Sie mal den Funk abgehorcht?«


  »Nein«, gestand Bull. »Wichtiges?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Leyden wortkarg.


  Bull aktivierte seinen Helmfunk, den sie bis jetzt nicht benötigt hatten, weil sie dicht nebeneinander flogen. Jetzt hörte er auf der terranischen Flottenfrequenz eine harte, fast bellende Stimme.


  »Das ist akonisch«, sagte er. »Ein wenig abgeschliffen zwar, aber. nun, endlich mal etwas Unverschlüsseltes!«


  Der Kommandant der EX-2115 wurde aufgefordert, den Schutzschirm abzuschalten und die Schleuse zu öffnen. Die Durchsage wurde mindestens zehnmal wiederholt.


  »Hoffentlich spielt Herzog Auster«, brummte Leyden.


  Herzog spielte Auster! Er ging nicht auf die Forderung der Akonen ein und ließ sein Schiff geschlossen, verlangte aber seinerseits, mit einem Angehörigen der Führungsspitze zu sprechen. Der Dialog entwickelte sich und zog sich hin.


  Die beiden Männer erreichten den breiten Riß in der Bordwand des akonischen Raumers. Von der Schwebeplattform war nichts mehr zu sehen. Vielleicht legte sie an der anderen Seite an einer Schleuse an.


  Und dann befanden sich zwei Terraner im Innern eines Raumschiffs von Asoyth!


  Major Crank fühlte sich unwohl. Immer wieder ging sein Blick zum Temperaturmesser. Und jedesmal konnte er nicht glauben, daß die Anzeige des Instruments stimmte.


  Er fror!


  Seiner Ansicht nach betrug die Temperatur in der Zentrale nur noch elf oder zwölf Grad Celsius. Das Thermometer zeigte aber konstant siebzehn Grad an.


  »Fehlt Ihnen etwas, Sir?« fragte der 2. Offizier, dem die prüfenden Blicke des Majors nicht entgingen. Major Crank hüstelte und zuckte mit den Schultern.


  »Ich fühle mich krank«, sagte er. »Möglicherweise habe ich mir eine schwere Erkältung eingefangen, aber ich weiß nicht, bei welcher Gelegenheit das passiert sein könnte. Na, unsere Medizinmänner werden wohl ein Mittelchen dagegen haben.«


  »Erkältung?« fragte der 2. Offizier. »Sir. verzeihen Sie meine Frage, aber. ist Ihnen auch so kalt wie mir?«


  In diesem Moment wurde Major Crank stutzig. Er sah sich in der Zentrale um. »Wer noch?« fragte er. »Wer fühlt sich noch so, als sei die Heizung ausgefallen?«


  Es gab keine Ausnahme!


  Im ganzen Schiff fror die Besatzung! Und Crank erinnerte sich an Bullys Frage, ob es Krankheiten oder gar Ausfälle an Bord gäbe.


  Es gab sie!


  Crank wurde blaß.


  »Ich glaube«, murmelte er leise, »ich glaube, uns hat es erwischt.«


  Und die JUSTIN trieb mit schwach arbeitendem Antrieb weiter senkrecht zur Ekliptik aus dem System hinaus!


  Erschüttert standen zwei Männer in der Zentrale eines fremden Raumschiffs. Nichts und niemand hatte sie aufgehalten. Niemand hinderte sie daran, die Zentrale zu betreten. Nicht einmal Roboter, die passiv hier und da herumstanden.


  Niemand hatte sie aufhalten können.


  Und auch in der Zentrale gab es nur Tote!


  Unterwegs hatte Bully einen Blick in das Bordlazarett geworfen. Der Anblick


  war furchtbar gewesen.


  Niemand an Bord des akonischen Raumschiffs lebte noch.


  »Ist.« Bully schluckte. »Leyden, ist das - Ihr negatives Leben?«


  Langsam schüttelte Tyll Leyden den Kopf.


  »Nein, Bully. das hier. das ist entsetzlich und doch so, wie ich es ahnte. Die Sonnenstrahlung. diese entartete Zyargoff-Komponente und das, was mitstrahlt, hat sie umgebracht. Und dieses Schicksal blüht dem ganzen Planeten, dem ganzen System, sobald die Strahlungsausbrüche auch hier eintreffen!«


  »Aber die Zyargoff-Komponente ist doch eine Konstante!« beharrte Bully. »Das haben Sie mir vorhin erzählt. Die Konstante kann sich aber doch nicht verstärken und auch nicht ausbrechen.«


  »Sie kann es, weil sie entartet ist, Bully! Sagt das nicht alles?«


  »Und was machen wir jetzt?« Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben war Bully ratlos.


  Tyll Leyden setzte sich auf die Lehne eines Kontursitzes. Die tote Frau, die darin kauerte, mußte den einmalig vorkommenden Abzeichen an der Uniform nach die Kommandantin gewesen sein. Sanft strichen seine Fingerkuppen über das Gesicht mit der samtbraunen Haut, die jetzt so unnatürlich bleich war.


  »Wir müssen helfen, Bully«, drängte Tyll. »Ich weiß nicht, wie fortgeschritten die Astrophysik auf diesem Kolonialplaneten ist. Aber vielleicht ahnen diese Leute nicht einmal, was mit der Sonne geschehen ist. Wir müssen sie informieren und ihnen bei der Evakuierung helfen. Das System muß geräumt werden, dieser Planet schon in wenigen Tagen. Sie müssen ihren Großtransmitter einsetzen und alle Welten sofort verlassen. In vier, fünf Tagen sehen sie sonst nämlich alle so aus wie diese Leute hier!«


  »Und wir?« fragte Bully. »Tyll, wir waren doch auch im Strahlungsbereich, vorhin, als wir zur JUSTIN flogen.«


  »Ich hoffe, daß das zu kurz war. Ansonsten. tja, Bully, ansonsten werden Sie sich wohl nach jemand anderem umsehen müssen, der Ihren Zellaktivator trägt.«


  »Reizende Aussichten, Leyden! Wirklich, reizend!« knurrte Bully. »Schön, sehen wir zu, daß wir das Schiff verlassen und die Herren Akonen auf die drohende Gefahr aufmerksam machen. Hoffentlich klappt das mit der Evakuierung. wissen Sie, wie viele Leute in diesem System leben? Ein paar Millionen!«


  »Mit einem Großtransmitter ist das kein Problem«, meinte Leyden. »Als vor zweihundert Jahren die Posbis über die Galaxis herfielen, mußten doch in viel kürzerer Zeit viel dichter besiedelte Welten geräumt werden, und das hat geklappt!«


  Bully grinste schief. »Ihr Wort in Rhodans Ohr«, brummte er und drehte sich zum Schott um, durch das sie gekommen waren und durch das er die Zentrale jetzt auch wieder zu verlassen gedachte.


  Er erstarrte.


  »Bully, was haben Sie?« fragte Leyden und drehte sich ebenfalls um. Er sah noch das bläuliche Aufleuchten, dann zog ihm etwas alle Kraft aus den Gliedern, und wie vom Blitz gefällt brach er neben dem Sitz der toten Kommandantin zusammen.
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  Auf dem großen Bildschirm war ein Mann unverkennbar akonischer Abkunft zu sehen. Seine Augen glänzten leicht triumphierend. Er sprach; der Translator übersetzte das Akonische ins Interkosmo. Oberst Herzog wunderte sich ein wenig, warum der Akone nicht direkt Interkosmo sprach. Er mußte doch wissen, daß er Terraner vor sich hatte.


  »Mein Name ist Sarim«, sagte der Akone. »Ich erwarte, daß Sie unverzüglich unserer Aufforderung zur Übergabe nachkommen. Wir haben uns inzwischen lange genug unterhalten, und die Zeit rinnt dahin. Wir haben Gefangene gemacht.«


  »Und?« fragte Herzog kalt.


  »Ich weiß nicht, wieviel Ihnen an Ihren Leuten gelegen ist«, sagte Sarim. »Wir könnten sie toten oder verstümmeln.«


  »Sie bluffen«, sagte Herzog. »Wir vermissen niemanden.«


  »Ach?« staunte der Akone. »Diese beiden Männer gehören demnach nicht zu Ihnen?«


  Jemand mußte das Bild umgeschaltet haben. Plötzlich sah Herzog zwei Männer in Raumanzügen, die auf einer Schwebeplattform lagen und transportiert wurden. Herzog kannte sie.


  Tyll Leyden und Reginald Bull.


  Bull! dachte Herzog. Wenn dem Staatsmarschall etwas zustieß, würde man ihm den Kopf abreißen!


  Warum zum Teufel mußte Bully diese Extratour mit der Space-Jet reiten? Die Akonen hatten ihn erwischt.


  »Ich protestiere«, sagte Herzog schroff. »Sie vergessen, daß es einen Vertrag zwischen Terra und Sphinx gibt!«


  »Offenbar aber nicht zwischen Terra und Asoyths Planet«, sagte Ro Sarim schnell. »Übergeben Sie uns das Schiff. Das andere, das noch im Raum schwebt, hat zu landen. Wir brauchen Ihre Raumer, aber wenn Sie nicht freiwillig nachgeben, haben wir genügend Mittel, Sie zu zwingen.«


  »Vergessen Sie nicht«, wandte Herzog ein, »daß wir Ihr havariertes Schiff zum Hafen schleppten.«


  Der Akone lachte hart. »Nachdem Sie es zunächst angriffen? Außerdem, und das muß Ihnen bekannt sein, lebt in der TRIAN-zhan niemand mehr. Schön, nicht? Ihre teuflische Manipulation unserer Sonne.«


  »Stimmt nicht!« schrie Herzog. »Wir sind durch die Entartung ebenso verblüfft wie Sie.«


  »Sie sprechen von einer Entartung. Sie wissen also mehr. Ich gebe Ihnen


  eine halbe Stunde Bedenkzeit. Danach übergeben Sie entweder Ihre beiden Schiffe, oder wir übersenden Ihnen die beiden Gefangenen in handlichen Scheiben.«


  »Sie sind ein Teufel«, keuchte Herzog.


  »Sind Sonnen-Mörder keine Teufel?« fragte Sarim zurück und schaltete ab, ehe Herzog etwas erwidern konnte.


  Sein 1. Offizier hieb mit der Faust auf das Kontrollpult.


  »Ein Blitzangriff mit Space-Jets«, schlug er vor. »Wir holen Bully und Leyden heraus.«


  »Wir wissen nicht einmal, wohin sie gebracht wurden«, sagte Herzog schulterzuckend. »Leyden, in welche Situation hast du ausgerechnet uns geritten? Warte, Freundchen.«


  »Was werden Sie tun, Sir?«


  Oberst Herzog hob die Schultern. »Ich werde eine halbe Stunde warten und nachdenken. Und wenn mir bis dahin nichts eingefallen ist.«


  Er sprach nicht weiter. Der 1. Offizier konnte sich lebhaft vorstellen, was dann geschah.


  Aber eine halbe Stunde konnte eine lange Zeitspanne sein.


  Tyll Leyden spürte, daß er die Finger wieder bewegen konnte. Kurz darauf hatte er auch wieder Gefühl in den Händen und Armen, in den Beinen, und nach einigen Minuten schwanden die Spuren der Paralyse schmerzlos.


  Donnerwetter, dachte er, was verwenden diese akonischen Siedler denn für Schockwaffen?


  Ihn selbst hatte vor langer Zeit einmal jemand mit einem terranischen Schocker erwischt und für Stunden ins Land der Träume geschickt. Das Erwachen war deutlich schmerzhafter gewesen, als sich die verkrampften Muskeln allmählich wieder entspannten.


  Hier war das Erwachen richtig harmlos und traumhaft sanft.


  Man hatte ihm den Raumanzug abgenommen und in einer Art Zelle auf eine gepolsterte Pritsche gelegt. Seine Bordkombination trug er noch. Die Taschen hatte man ihm aber ausgeräumt.


  Rein zufällig sah er auf die Uhr, die man ihm zu seinem Erstaunen gelassen hatte.


  »Na, das trifft sich doch großartig«, sagte er und sah sich nach Bully um. Aber der Staatsmarschall mußte anderweitig einquartiert worden sein. Leyden hatte seine zehn Quadratmeter Zelle für sich allein.


  Er schwang die Beine über die Pritschenkante, setzte sich auf und stellte fest, daß er sicher stehen konnte. Der Treffer aus dem akonischen Schocker zeigte keine Nachwirkungen.


  Er schalt sich einen Narren, daß er das akonische Kommando gar nicht mehr bedacht hatte, das von der anderen Seite in die TRIAN-zhan eingedrungen war. So hatten sie Bully und ihn überrascht.


  Wieder sah er auf die Uhr. Es war an der Zeit. Mit ein paar Schritten war er dort, wo er die Tür erkannte, und tastete die Ränder ab, konnte aber keinen


  Öffnungsmechanismus erkennen. Dafür gab es eine Art Interkom.


  Leyden entsann sich der wenigen Brocken akonisch, die er beherrschte. Sie reichten für eine Verständigung aus.


  »Wache!« brüllte er in die Sprechrillen des Geräts, das garantiert seiner Beobachtung diente. »Ich habe Hunger!«


  Man hielt ihn wirklich unter Beobachtung. Ein Bildschirm erhellte sich und zeigte einen Akonen mit seinem typischen roten Haar, das Leyden einmal mehr an Reginald Bull erinnerte.


  Er tippte auf die Uhr. »Ich bin Angehöriger der Solaren Explorerflotte, und als solchem steht mir geregelte Essenszeit zu!« behauptete er. »Nach meiner Uhr ist’s Frühstückszeit, und nach meinem Hunger auch!«


  »Ich verstehe nicht ganz«, murmelte der Akone verwirrt.


  Leyden grinste innerlich.


  »Ich habe einen eigentümlichen Metabolismus«, sagte er in dozierendem Tonfall, »der mich grundlegend von Intelligenzen Ihrer Art unterscheidet. Ich bin von der pünktlichen Zufuhr von bestimmten Proteinen und Kohlenhydraten abhängig, ansonsten erfolgt ein spontaner Zusammenbruch meines biologischen Gleichgewichts mit anschließender Todesfolge.«


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte der Akone.


  »Ich brauche dringend etwas zu essen«, beharrte Leyden. »Ansonsten sterbe ich, und damit dürfte Ihnen wohl nicht gedient sein. Sonst hätten Sie sich nicht die Mühe zu geben brauchen, meinen Gefährten und mich lebend gefangenzunehmen.«


  Das Bild erlosch.


  Tyll Leyden kehrte zu seiner Pritsche zurück und ließ sich darauf nieder.


  Er wartete zehn Minuten, die von seiner Frühstückspause nach dem Flottenreglement verstrichen. Dann öffnete sich das Wandstück, das er als Tür erkannt hatte, teilte sich in der Mitte und verschwand blitzschnell in Boden und Decke. Zwei Akonen traten ein. Leyden erkannte die Strahlwaffen in den offenen Futteralen an ihren breiten Plastikgürteln.


  »Warum bringen Sie kein Essen?« fragte Leyden matt.


  »Ich möchte mich erst von Ihrem tatsächlichen Zustand überzeugen«, sagte einer der beiden Akonen und trat einen Schritt zur Seite. »Stehen Sie auf, Terraner.«


  »Ich kann nicht«, sagte Tyll. »Ich bin bereits geschwächt. Sie überschätzen meinen Metabolismus.«


  In einer fließenden Bewegung zog der Akone seine Waffe und regulierte etwas per Daumendruck an einem kleinen Stellrädchen. »Aufstehen, Terraner!«


  Tyll schüttelte den Kopf.


  Im gleichen Moment glaubte er von Schmerzen zerrissen zu werden. Der Akone hatte den Kontakt seiner Waffe niedergedrückt und feuerte mit minimalster Energieabgabe auf Leyden. In dieser Hinsicht unterschieden sich akonische nicht von terranischen Schockern. Leyden krümmte sich zusammen und taumelte von der Pritsche. Hart prallte er zu Boden.


  Der Schmerz ließ nach.


  »Sie können aufstehen. Sie sind nicht geschwächt«, sagte der Akone.


  Leyden schüttelte mühsam den Kopf.


  Er erwartete den nächsten Mini-Strahl. Der kam auch prompt. Leyden brüllte auf und schlug um sich. Langsamer als zuvor ließ der Schmerz nach.


  »Können Sie jetzt aufstehen? Sind Sie jetzt stark genug dazu, oder möchten Sie Ihren Bluff aufrecht halten?«


  »Kein Bluff«, preßte er hervor. »Ich brauche dringend Kohlenhydrate und Proteine! Oder.«


  Der Akone sah ihn nachdenklich an. Er hatte erwartet, der Terraner würde sich jetzt auf ihn stürzen und ihn angreifen, um sich für die Behandlung zu rächen. Aber nichts dergleichen geschah.


  »Kho-Pol, holen Sie eine kleine Mahlzeit«, befahl der Akone.


  Der zweite Mann verließ die Zelle.


  »Schnell«, keuchte Leyden hinter ihm her.


  Der Mann mit dem Schocker kam langsam näher. Er fühlte sich sicher.


  Leyden fühlte sich auch sicher.


  Der Akone schrie auf, als er angesprungen wurde. Eine Handkante schmetterte gegen seinen Unterarm. Der Schocker entfiel den kraftlos werdenden Fingern. Im nächsten Moment schlug Leydens flache Hand kraftvoll unter das Kinn des Akonen. Der sah Sterne und brach zusammen. Er würde noch nach seinem Erwachen einige Stunden mit dem Nervenschmerz in seinem Rückgrat zu tun haben. Leyden gönnte es ihm nach der Schocker-Behandlung. Er bückte sich, nahm die Waffe auf und drehte am Stellrad, so wie er es vorhin bei dem Akonen beobachtet hatte. Dann trat er auf den Gang hinaus.


  Der andere Akone kam zurück, weil er den Schrei und das Fallgeräusch gehört hatte. Er lief in den vollen Schockerstrahl Leydens hinein.


  Zehn Minuten später hatte Leyden Bully aus der Nachbarzelle befreit. Bully bewaffnete sich mit dem zweiten Schocker.


  »Und jetzt, Freunde«, polterte er, »geht’s rund!«


  »Die Bedenkzeit ist um, Terraner«, stellte Ro Sarim fest. »Wie haben Sie sich entschieden?«


  Oberst Herzog starrte den Akonen an. Er schwieg und kämpfte immer noch mit sich. Er wußte nicht, was er tun sollte. Keiner seiner Offiziere hatte ihm einen Rat geben können. Was wog schwerer? Das Leben und die Unversehrtheit von Reginald Bull und Tyll Leyden, oder die Sicherheit der EX-2115 und der Besatzung.


  »Hören Sie, Sarim«, sagte er. »Hören Sie mir zehn Minuten lang zu. Wir.«


  »Wenn Sie jetzt eine Grundsatzerklärung abgeben wollen, lassen Sie es lieber«, empfahl Sarim nüchtern. »Ich warte auf Ihre Antwort. Ja oder nein?«


  Herzog schluckte und schwieg. In seinem Kopf rotierte alles. »Sie sind in großer Gefahr«, brachte er schließlich hervor. »Das System.«


  Er wurde unterbrochen, diesmal aber nicht von Sarim, sondern von Major


  Filset, der sich in das Gespräch einschaltete.


  »Schlachtschiff URRAN«, stellte sich Filset vor. »Akone, spitzen Sie die Ohren. Im Guten klappt’s nicht, also ziehen wir andere Seiten auf. In drei Minuten verläßt ein Notruf unsere Funkantennen. Drei oder vier Stunden später steht ein Schlachtschiffverband von mindestens fünfzig Raumern über Ihrem Planeten und ebnet das ein, was ich übriggelassen habe. Unsere Geduld ist zu Ende. Ich gebe Ihnen diese drei Minuten Zeit, Ihre Schiffe zurückzubeordern und den Panzerring um die EX-2115 aufzugeben. Danach eröffne ich das Transformfeuer auf Ihre Regierungshauptstadt. Falls Ihnen unbekannt sein sollte, was Transformkanonen sind, erinnern Sie sich an die Feuerbälle im Weltraum, vor denen Ihre Kommandanten einen Mordsrespekt haben. Anschließend kommt nacheinander jede andere Ansiedlung an die Reihe. Die Gefangenen sind unverzüglich freizulassen.«


  Ro Sarim erblaßte.


  »Jetzt also zeigen Sie Ihr wahres Gesicht, Terraner«, stieß er hervor. »Ich war schon nahe daran, Ihnen zu glauben, aber jetzt.«


  »Von den drei Minuten ist eine verstrichen«, erinnerte Major Filset kalt.


  »Filset, das dürfen Sie nicht tun«, stieß Herzog entsetzt hervor. »Sie können doch nicht eine ganze Riesenstadt vernichten.«


  »Die Transformkanonen sind justiert. Akone, falls Sie glauben, uns vorher abschießen zu können, werden Sie sich wundern!«


  »Filset!« schrie Herzog.


  Ro Sarims Augen waren weit aufgerissen. Er glaubte Filsets Drohung!


  »Ich brauche Zeit«, stieß er hervor. »Ich muß mit der Regierung sprechen! Der Rat muß entscheiden.«


  »Vorhin konnten Sie auch allein entscheiden. Noch eine Minute«, drohte Filset.


  »Wir zerstören Sie«, flüsterte Sarim. »Sie können nicht schnell genug sein!«


  Filset antwortete nicht mehr. Er begann zu zählen. »Fünfzig. neunundvierzig. achtundvierzig.«


  Oberst Herzogs Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Nein«, flüsterte er. »Nein, Filset, das ist Wahnsinn! Hören Sie auf!«


  »Hören Sie auf Ihren Kollegen«, keuchte Sarim. »Wenn Sie feuern, kennen auch wir keine Rücksicht mehr.«


  »Wenn Sie dann noch können«, sagte Filset. »Dreißig.«


  »Sie wollen es nicht anders«, murmelte Sarim entsetzt. »Feuerfreigabe für alle Schiffe.«


  Oberst Herzog holte tief Luft.


  In diesem Augenblick war alles vorbei, was er mit dem Beginn der Rettungsaktion mühevoll aufzubauen versucht hatte. Die Schlacht entbrannte wieder, und diesmal war der Ausgang mehr als ungewiß. Die Kommandanten der akonischen Raumer hatten die Unterhaltung mit Sicherheit mitgehört, und wenn sie nur halb so entschlußfreudig waren wie die Terraner, dann waren jetzt die Strahlantennen von fünfzehn Raumern auf die URRAN


  justiert. Diesem blitzschnellen Feuerschlag aus nächster Nähe hatte auch die URRAN nichts entgegenzusetzen.


  Mit angehaltenem Atem wartete Herzog auf das Inferno, das in den nächsten zwei, drei Sekunden losbrechen und alles zerstören mußte.


  Als der Alarm durch das gewaltige Gebäude gellte, befanden sich Bully und Leyden bereits in den oberen Etagen.


  »Aufs Dach!« hatte Leyden verlangt. »Wenn hier nach akonischem Stil gebaut wurde, ist da oben ein Landedach für Gleiter.«


  »Bloß oben sind wir in der Sackgasse«, knurrte Bully grinsend. »Wenn da nämlich kein Gleiter steht, haben sie uns sofort.«


  »Oder sie rechnen gar nicht damit, daß wir uns freiwillig in eine Sackgasse begeben.«


  Ein paar Minuten später stellte Bully fest, daß sie sich in einem Verwaltungsgebäude befanden, das nur in den beiden untersten Etagen einem Gefängnis glich. Dreimal hatten sie zwischendurch von ihren Schockern Gebrauch machen müssen, um Akonen vorübergehend auszuschalten, die ihnen begegneten. Sie benutzten die Treppen. Den Lift traute Bully nicht über den Weg, weil die sich zu leicht blockieren ließen.


  Dann tauchte die erste Strahlsperre auf.


  »Ab hier wird’s ungemütlich. Wir kommen in wichtigere Etagen«, stellte Bully fest. »Mir kommt da ein Verdacht.«


  »Mir auch«, sagte Leyden und betrachtete nachdenklich den Schocker. »Passen Sie mal ein bißchen auf, Bully, daß gerade keiner kommt.«


  Er interessierte sich für die Einstellmöglichkeiten seiner Beutewaffe. Da gab es einen kleinen rotmarkierten Hebel. Vorsichtshalber drehte Leyden den Abstrahlpol im Winkel von fünfundvierzig Grad zum Kunststoffboden und bewegte dann den Hebel. Er ließ sich erst nach Beseitigung einer Sperre herumlegen. Gleichzeitig schoben sich zwei dünne Stifte vorn neben dem Abstrahlpol aus dem Lauf ins Freie.


  Ei, ei, dachte Leyden, der dieses Konstruktionsprinzip auch von arkonidischen Spezialwaffen kannte. Er zielte auf den Kontrollmechanismus der Strahlsperre vor dem Treppenaufgang und drückte den Kontakt.


  Durch Umlegen des Hebels war aus seinem Schocker ein Impulsblaster geworden! Mit häßlichem Zischen fuhr der Energiefinger aus der Mündung und wandelte blitzschnell den Kontrollmechanismus in Energie um. Flammenbahnen rasten nach allen Seiten, und dann gab es die Strahlsperre nicht mehr. Aber im gleichen Augenblick heulten die Sirenen.


  Bully unterdrückte einen Fluch. »Was haben Sie jetzt angestellt?«


  »Weiter nach oben!« kommandierte Leyden wie ein altgedienter Sergeant und stürmte schon nach oben. Bully schüttelte den Kopf. Leyden stürmte tatsächlich!


  Der Aktivatorträger folgte ihm. Am Ende der Treppe befand sich wiederum eine Strahlsperre, die den weiteren Aufstieg blockierte. Leyden machte erneut Gebrauch von seinem Blaster und zerstörte auch diese Sperre.


  »Keiner auf den Korridoren. die verlassen sich total auf ihre Sperren!«


  Bully schüttelte den Kopf. »Aber durch den Alarm wird hier gleich die Hölle los sein. warten Sie mal, Leyden. Mich interessiert, was hier so geheim gehalten wird!« Und schon war er im Korridor, um sich an den Türen umzusehen.


  Bully las akonische Schriftzeichen wie seine Muttersprache.


  Leyden hörte ihn durch die Zähne pfeifen.


  »Tyll, wir sind im Regierungsgebäude, wenn ich die Bezeichnungen hier richtig übersetzte!«


  »Prächtig«, gab Leyden zurück, wirbelte auf dem Absatz herum, weil er ein Geräusch gehört hatte, und drückte dann den Kontakt seiner Waffe doch nicht, weil die auf Vernichten geschaltet war.


  »Vorsicht, Bully.«


  Gleichzeitig warf er sich flach auf den Boden. Bully reagierte sofort, war aber zu langsam. Leyden hörte ihn brüllen, während er den kleinen Hebel herumwarf. Diesmal gab es keine Sperre, und Leyden drückte den Kontakt. Zwanzig Meter weiter sah er im gegenüberliegenden Korridor drei uniformierte Akonen paralysiert zu Boden gehen.


  »Das war das«, knurrte er und kümmerte sich um Bully. Der war von einem Schockerschuß gestreift worden und konnte seine linke Körperhälfte nicht mehr bewegen.


  »Los, stützen Sie sich auf mich«, knurrte Leyden ihn an. »Wir verschanzen uns erst einmal!«


  Aus der Ferne dröhnten Schritte.


  »Gucky müßte hier sein«, murmelte Bully mit zusammengepreßten Zähnen. Leyden lachte leise, zerrte den Marschall mit sich auf die erste der erreichbaren Türen zu und stieß sie auf.


  Sie war nicht verriegelt und gab sofort nach. Leyden, den Schocker schußbereit, taumelte förmlich in den Raum hinein.


  Das war kein Raum - das war ein Saal! Gut fünfzig Akonen befanden sich hier.


  Ein paar sprangen auf. Leydens Schocker zischte. Weil der Physiker wußte, daß diese Waffe beim Aufwachen keine Nachwirkungen hinterließ, setzte er sie kompromißlos ein. Die Akonen, die aufsprangen, sanken in ihre Sessel zurück.


  Leyden stieß Bully gegen die Wand. Dort konnte der Aktivatorträger sich halten. Bullys Waffe drohte jetzt auch.


  »Keiner macht eine verdächtige Bewegung!« drohte Leyden. »Ich schieße sofort!«


  Stille trat ein.


  Und in die Stille klang eine unverkennbare terranische Stimme. Leyden und Bull erkannten sie.


  ». danach eröffne ich das Transformfeuer auf Ihre Regierungshauptstadt«, sagte Major Filset. Der Rat hatte seine Dauerkonferenz unterbrochen, um das Geschehen auf dem Raumhafen zu verfolgen. Lor von Asoyth war derjenige, der sich am stärksten für das Ultimatum aussprach und verlangte,


  daß die Terraner, sobald sie ihr Raumschiff verließen, bis auf die Offiziere hingerichtet werden sollten. Die Offiziere sollten einem Psycholatorverhör unterzogen werden, nach dessen Ende sie lallende Idioten waren, vorher aber ihr gesamtes Wissen preisgegeben hatten!


  Diese Vorstellung war sogar den meisten Planetenräten zu radikal.


  Lor von Asoyth aber dachte an seine Tochter, die tot in der TRIAN-zhan lag, und an alle die Asoyther, die dem Tod geweiht waren, weil die veränderte Sonnenstrahlung sie umbringen würde.


  Aber dann kam lähmendes Entsetzen über die Akonen, als sie den Schlachtschiffkommandanten sein Gegenultimatum verkünden hörten. Und es war der gleiche Augenblick, in dem zwei Terraner in den Sitzungssaal stürmten!


  Daß Terraner sich außerhalb ihrer Raumschiffe auf Asoyths Planet aufhielten, war den Planetenräten neu. Nur Lor von Asoyth selbst wußte von der Gefangenennahme. Alle anderen hatten selbst das mitgehörte Ultimatum Ro Sarims für einen Bluff gehalten.


  Und jetzt waren zwei Terraner hier im Sitzungssaal!


  Der Wortlaut des Ultimatums verklang.


  Die beiden Terraner sahen sich an. Sie waren blaß.


  »Drei Minuten«, stöhnte Bully. »Ist denn dieser Filset von allen guten Geistern verlassen?«


  Da erhob sich Lor von Asoyth. Er streckte trotz der Drohung Leydens den Arm aus.


  »Mörder!« schrie er. »Da sind sie, die Mörder! Mörder, die unseren Planeten verwüsten wollen! Fangt sie!«


  Aber niemand gehorchte seiner Aufforderung. Das Entsetzen vor der Entschlossenheit eines terranischen Kommandanten lähmte die Akonen.


  Da hatte Bully etwas entdeckt. Eine Kommunikationsanlage, mit der sich der Rat in die Verhandlungen Ro Sarims einschalten konnte.


  »Leyden, dort!« flüsterte er dem Physiker zu. Leyden nickte nur.


  Ein riesiger Bildschirm zeigte die Koordinierungszentrale, in der sich der Akone Ro Sarim befand, und vor diesem flimmerte ein kleiner Schirm, der nebeneinander in aufgeteilten Feldern Oberst Herzog und Major Filset zeigte. Filset zählte eiskalt die verstreichenden Sekunden. Sarim sprach wieder. Tyll Leyden bewegte sich auf die hufeisenförmige Tischkonstruktion zu, hinter der zwei Techniker saßen und den Rat mit Sarims Zentrale verbanden.


  Mein Gott, der schläft ja schon wieder im Gehen ein, dachte Bully verzweifelt und fragte sich, wie Leyden es vorhin geschafft hatte, so rasch die Treppen hinauf zu stürmen.


  Gleichzeitig hielt er durch die halb offene Tür den Korridor im Auge. Da dröhnten Schritte heran. Akonische Wachsoldaten, die rannten!


  Bully, der den rechten Arm bewegen konnte, befand sich in diesem Fall in der besseren Position. Er gab mit dem Schocker Dauerfeuer. Die ersten sieben, acht Akonen brachen zusammen, als risse ihnen jemand die Beine weg. Die anderen wichen zurück. Rufe erklangen.


  Über die Bildübertragung waren Sarims und Filsets Worte zu hören.


  Fünfzig Akonen und zwei Terraner im Sitzungssaal hörten Sarim murmeln: »Sie wollen es nicht anders. Feuerfreigabe für alle Schiffe.«


  Und Bully sah es in den Augen des hoch aufgerichtet stehenden Akonen triumphierend aufblitzen, der »Mörder!« geschrieen hatte!


  Im gleichen Moment erreichte Leyden das Hufeisenpult. Die beiden Techniker in weißen Uniformen flogen herum. Einen schob Leyden mit einer fast müde wirkenden Bewegung zur Seite, richtete den Schocker auf den Kopf des anderen und sagte: »Ich habe auf Impuls geschaltet, Freundchen.«


  Der Akone wich aufschreiend zurück. Leydens Hand drückte eine violett glühende Taste nieder: »Kommando zurück«, sagte er auf akonisch. »Der Rat verbietet die Feuerfreigabe und akzeptiert das Ultimatum der Terraner!«


  Und dann wiederholte er es noch einmal auf Terranisch, um Filset zu informieren.


  Im nächsten Moment brach im Sitzungssaal die Hölle los!


  


  15.


  Die Vernichtungsschlacht über Raumhafen und Regierungshauptstadt in der es keinen Sieger, sondern nur Verlierer gegeben hätte, fand nicht statt.


  Fünfzehn akonische Raumschiffe landeten auf der Piste. Die URRAN spie ein Dutzend Beiboote aus. Die Space-Jets kreisten über der Hauptstadt. Drei landeten auf dem Dach des Regierungsgebäudes und erstürmten es. Als sie den Sitzungssaal erreichten, war bereits alles vorüber. Tyll Leyden und Reginald Bull verhandelten mit zehn Planetenräten! Die anderen lagen geschockt zwischen den Sitzreihen.


  Ein paar Stunden später war die Krisensituation bereinigt.


  Tyll Leyden erläuterte im Sitzungssaal akonischen Planetenräten und Wissenschaftlern das Ausmaß der Gefahr, die ihnen drohte, und wies nachdrücklich darauf hin, daß eine sofortige Evakuierung vonnöten wäre. Er rechnete exakt vor, wieviel Zeit noch blieb: Drei Tage! Spätestens dann mußte der letzte akonische Siedler Asoyths Planet verlassen haben, und einen halben Tag später war es auch für die Stützpunkte auf den äußeren Planeten des Systems höchste Zeit, geräumt zu werden. »Setzen Sie Ihre Raumer ein, um die Menschen hierher zu bringen, und strahlen Sie sie mit dem Großtransmitter in das nächst erreichbare System ab«, empfahl Leyden. »Dort wird man zwar nicht erfreut sein, aber.«


  »Mit welchem Transmitter denn wohl?« fragte Ro Sarim bitter, der an der Konferenz teilnahm. Lor von Asoyth hatte es vorgezogen, nicht mehr zu erscheinen.


  »Mit Ihrem Großtransmitter«, polterte Bully los. »Machen Sie doch kein großes Staatsgeheimnis aus dem Ding!«


  Und dann wurde er bleich. Er wollte nicht begreifen, daß diese akonische Kolonie abgeschnitten war!


  »Es muß Verbindungen geben«, sagte er. »Notfalls die geheimen Transmitterstrecken, die speziell von Agenten des Energiekommandos benutzt werden und die abgeschirmt auf eigenen Frequenzen arbeiten.«


  Der Begriff Energiekommando war den Asoyth-Akonen unbekannt!


  Leyden sah Bully an.


  »Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit«, sagte er. »Fordern Sie die Solare Flotte an, Bully. Wir müssen helfen. Wir können diese Leute hier nicht vor die Hunde gehen lassen!«


  Ro Sarim schnappte wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm, den Leyden aufzeichnete. Die Situation hatte sich total umgekehrt. Innerhalb kürzester Zeit waren die Terraner von bösartigen Invasoren zu Helfern geworden. »Die fünfzig Schiffe, die Ihr Major Filset anfordern wollte und die innerhalb weniger Stunden hier sein können.«


  Bully atmete tief durch.


  »Ein Bluff«, sagte er.


  »Bitte?« keuchte Sarim. »Wie?«


  »Die fünfzig Schiffe existieren nicht«, sagte Bully ruhig. »Major Filset bluffte. Ich nehme sogar an, daß er auf keinen Fall auf die Hauptstadt geschossen hätte. Wenn wir jetzt sofort einen Notruf absetzen, können die ersten Hilfseinheiten frühestens in zwei Tagen hier sein.«


  »Das ist zu spät«, murmelte einer der Planetenräte. »Selbst wenn zehntausend Schiffe gleichzeitig auftauchen, können sie so schnell nicht alle Asoyther aufnehmen.«


  »Dann«, sagte Bully, »kann ich auch nicht helfen. Wir werden unsere Flotte herbeibeordern. Ich sorge dafür, daß jedes verfügbare Schiff hier auftaucht. Aber vor zwei Tagen ist nichts zu machen. Ich weiß, in welchen Entfernungen unsere Raumer operieren. Es tut mir leid, daß wir in diesem Fall nicht alle Ihre Leute evakuieren können. Ich bin bestürzt.«


  Das Stardustklassenschiff JUSTIN meldete sich nicht mehr. Als fünf SpaceJets den Achthundert-Meter-Raumer anflogen und den Schutzschirm aufbrachen, fanden sie im Innern des Raumers nur noch Tote vor. Major Crank und seine Leute waren der Sonne zu lange zu nah gewesen.


  »Sie haben sich ebensowenig vorzuwerfen wie ich, Tyll«, sagte Bully. »Als wir von der EX-2115 starteten, war es längst zu spät. Und Crank konnte nicht ahnen, wie gefährlich die Sonne wirklich war.«


  »Ich bin nicht deshalb deprimiert«, gestand Leyden. »Ich fürchte vielmehr, daß die Flotte zu spät kommt.«


  »Sie muß zu spät kommen«, sagte Bully. »Wir wissen es doch beide.«


  Leyden zuckte mit den Schultern. »Etwas anderes, Bully. Unsere Biologen und die der Akonen. die Asoyther. haben vorbildlich zusammengearbeitet, als es darum ging, die Todesursache der Leute in der TRIAN-zhan zu klären, und damit wissen wir auch, wie die Crew der JUSTIN gestorben ist.«


  »Davon, daß wir’s wissen, werden sie auch nicht wieder lebendig«, knurrte Bully.


  »Kommen Sie mit und sehen Sie es sich an?« bat Leyden. »Herzog, unseren ungläubigen Thomas, habe ich auch dazu eingeladen.«


  Im biomedizinischen Institut der Hauptstadt trafen sie sich. Zwei asoythische Mediziner begrüßten Tyll Leyden. Die anderen Besucher nahmen sie nur zur Kenntnis.


  ». ist das, was der Terraner Leyden als negatives Leben bezeichnete. Dieses negative Leben hat nur im Bereich der entarteten Sonnenstrahlung eine Überlebenschance. Die entartete Zyargoff-Komponente wirkt auf die Zellstrahlung des lebenden Organismus ein und zwingt ihn ebenfalls zur Entartung. Sobald der so veränderte Organismus den Einflußbereich der Zyargoff-Komponente verläßt, bricht der Energiehaushalt der Zellen zusammen. Auf welche Weise dies exakt geschieht, ist noch in Versuchen zu klären, ist aber als Todesursache eindeutig erkannt.«


  Herzog hob die Brauen. »Bedeutet das, daß diese Leute eine Überlebenschance hätten, wenn sie im System blieben?«


  Tyll Leyden schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Denn die Art der Entartung und ihre Geschwindigkeit, die jetzt innerhalb weniger Tage dem Wert unendlich entgegen rast, zwingt die Sonne einfach dazu, umzukippen. Wie das geschieht, weiß ich nicht, aber danach wird wiederum alles anders sein. Herzog, Bully. hätten Sie geahnt, daß diese Entartung durch die Schockwelle hervorgerufen wurde, die vor vier Jahren auf Eysal entstand und die das Suprahet erwachen ließ? Dieser Schockwelle haben wir zu verdanken, daß Asoyths Stern sich veränderte. Vielleicht ist sie auch nicht die einzige Sonne, die in dieser Form darauf reagierte. nur gelang es mir lediglich durch Zufall, ausgerechnet diesen Stern im Planetarium zu fotografieren! Und ganz zufällig bekam ich diese Unterlagen wieder in die Hand.«


  »Zufall oder Fügung des Schicksals«, knurrte Bully.


  »Und jetzt halten Sie sich fest«, fuhr Leyden fort. »Die Oldtimer müssen vor einskommazwei Millionen Jahren schon gewußt haben, daß Asoyths Stern im Bereich der Zyargoff-Komponente labil war. und haben dieses Wissen ihrem Planetarium mitgegeben, das die Sonne entsprechend kennzeichnete.«


  Er senkte den Kopf.


  »Aber all dieses Wissen hilft uns nicht weiter. wenn die Flotte zu spät kommt.«


  Zwanzig Stunden später wimmelte es im Asoyth-System von akonischen Raumschiffen. Wie Tropfen fielen sie aus dem Nichts in die Samtschwärze des Einsteinraums und jagten in geschlossener Formation auf Asoyths Planet zu.


  Ein paar Offiziere im Schlachtschiff URRAN glaubten den Verstand zu verlieren.


  »Wo kommen die denn plötzlich her? Wer hat denn die Akonen benachrichtigt, was hier los ist? Sicherheitsalarm geben! Wir haben mit einem Angriff zu rechnen!«


  Achtundzwanzig akonische Raumer senkten sich auf den Hafen der Regierungshauptstadt herab. Eine Gruppe von Offizieren wurde beim Rat vorstellig. Die Terraner nahmen sie gar nicht zur Kenntnis. Bully wurde von einem hochfahrenden Akonen aufgefordert, sich unverzüglich zu entfernen.


  »Mein lieber Freund«, sagte Bully sanft, »wenn ich nicht Terraner wäre und du ein Akone, würde ich dir jetzt was erzählen«, und dabei betrachtete er nachdenklich seine beiden Fäuste.


  Die akonischen Schiffe nahmen keinen einzigen Asoyther an Bord, um mit ihm das System zu verlassen, aber sie holten die Asoyther von den planetarischen Stützpunkten der anderen Welten und brachten sie zur Hauptstadt.


  Als die terranischen Hilfsschiffe auftauchten, lief die Evakuierung bereits. Einige Millionen Asoyther verließen per Ferntransmitter ihr System, um sich auf anderen akonischen Welten zu verteilen. Eine hervorragend durchgeplante Aktion rollte hier ab.


  Die Terraner blieben Zuschauer.


  Major Filset, Bully, Oberst Herzog und Leyden sprachen ein letztes Mal über die Entartung der Sonne, als der hochgewachsene akonische Offizier unangemeldet im Raum erschien, dem Bully so gerne Manieren beigebracht hätte.


  Der Akone schenkte den Terranern keinen Blick. Er nickte Ro Sarim nur knapp zu. »Sarim, in einer Stunde ist die Evakuierung abgeschlossen. Bleiben Sie bei uns, um die Sonne weiter zu beobachten, oder ziehen Sie es vor, das System ebenfalls per Transmitter zu verlassen?«


  »Ich gehe«, verkündete Sarim. »Ich habe auf dieser Todeswelt keine Heimat mehr.«


  »Dann halten Sie sich bereit, den Transmitter zu benutzen«, schnarrte der Akone und wandte sich dann Leyden zu. Knapp war sein Nicken. »Terraner Leyden, ich danke Ihnen für die vorzügliche Einsatzplanung. Ich bedauere, Sie nicht in unseren Reihen zu wissen.«


  Damit fuhr er herum und verließ das Besprechungszimmer.


  Vier Terraner und ein Asoyther sahen sich an. Tyll Leyden seufzte.


  »Sie?« flüsterte Filset. »Sie, Leyden? Was haben Sie mit der Einsatzplanung zu tun?«


  Leyden kratzte sich am linken Ohr. »Ich habe mir erlaubt, einen Evakuierungsplan zu entwerfen, nach welchem die Akonen sich vorzugehen entschieden.«


  »Sie.«, brauste Filset auf. »Sie, Leyden? Sie arbeiten mit diesen unerträglich arroganten Akonen zusammen? Haben Sie etwa auch.?«


  »Ja«, sagte Leyden ruhig. »Ich habe über die Funkzentrale der EX-2115 das Blaue System informiert. Wußten Sie das nicht? Dann schläft Ihre Funküberwachung aber gründlich.«


  Filset starrte Leyden an.


  »Sie haben ohne Genehmigung Verbindung mit nichtsolaren Flottenverbänden aufgenommen«, bellte er. »Leyden, ich werde dafür sorgen, daß das ein Nachspiel hat!«


  Nachspiel


  In der EX-2115, auf dem Rückflug nach Terra, wurde Physiker Till Leyden gesucht. In der kosmonautischen Abteilung Gus Orffs war er ebensowenig zu finden wie an anderen Stellen des Schiffes. Reginald Bull holte tief Luft. »Oberst, lassen Sie Leyden ausrufen. Dieser Mann macht mich krank!«


  »Ach?« staunte Herzog. »Seit wann das? Sie konnten es doch so gut mit ihm.«


  Bully knurrte etwas Unverständliches.


  »Ich gebe Ihnen einen kleinen Tip«, sagte Herzog. »Sie kennen doch Leydens Angewohnheiten inzwischen. Sehen Sie doch mal auf die Uhr!«


  Bully schnappte nach Luft. Da ging ihm auf, wo er Leyden um diese Zeit finden konnte.


  Er fand ihn in der Messe, wo Leyden mit Behagen frühstückte.


  »Nehmen Sie doch Platz, Bully«, wurde der Aktivatorträger aufgefordert. »Der Shillog ist sehr zu empfehlen. soll ich Ihnen auch eine Portion bestellen?«


  Bully schüttelte den Kopf. »Ich suchte nicht Ihr opulentes Frühstück, sondern Sie, Tyll. Gerade kam per Hyperfunk eine Nachricht.«


  Leyden machte sich über das vorletzte Shillog-Häppchen her und spülte mit Kaffee nach. Zwei Lar-Toastscheiben sahen sehr vielversprechend aus.


  »Ihre Voraussage hat sich bestätigt, Tyll«, sagte Bully. »Asoyths Stern ist umgekippt, wie Sie es zu bezeichnen pflegten. Nach diesem Umkippen hat sich die Zyargoff-Komponente wieder normalisiert. Das Asoyth-System ist wieder zu besiedeln.«


  »Wie schön für die Akonen«, bemerkte Leyden trocken. »Dann können sie ja wieder auf ihre Planeten zurück.«


  Bullys Gesicht rötete sich. »Das astrophysikalische Phänomen läßt Sie völlig kalt?«


  »Im Moment ja«, erklärte Leyden.


  »Was sind Sie nur für ein Mensch«, klagte Bully. »Ich dachte immer, Sie seien mit Leib und Seele Wissenschaftler. Reizt es Sie nicht, über Faltons Theorie das Umkippen des entarteten Sterns zu ergründen?« Bully war es anzuhören, daß er das nicht ironisch meinte, sondern so, wie er es sagte.


  »Bully«, informierte ihn Leyden. »Mir stehen fünfundfünfzig Minuten für meine Frühstückspause zu. Davon sind gerade fünfundzwanzig verstrichen. In dreißig Minuten wird Asoyths Stern für mich wieder interessant.«


  »Dann ist für Sie wohl auch nicht interessant«, bellte Bully, »daß Sie für einen Orden vorgeschlagen wurden, weil Sie eigenmächtig einen Notruf an


  das Blaue System abstrahlten?«


  Jetzt sah Leyden doch auf. »Bully«, stöhnte er. »Sagen Sie das noch mal? Will man mir das wirklich antun?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Bull verblüfft.


  Tyll Leyden schob Tablett und Kaffeetasse von sich. »Ausgerechnet einen Orden, und ausgerechnet mir! Was soll ich mit dem verdammten Blechding? Dafür kann ich mir nichts kaufen… jetzt haben Sie’s doch tatsächlich geschafft, mir den Appetit zu verderben! Stecken Sie sich das Ding doch an den Hut…«


  Er erhob sich und verließ die Messe. Während er in seiner typisch müden Gangart hinausschlurfte, hörte Bully ihn noch murmeln: »Mir einen Orden verpassen zu wollen… das könnte denen gerade gefallen… aber doch nicht mit mir!«


  Fassungslos sah Bully ihm nach.


  Ein Tyll Leyden, der vorzeitig sein Frühstück im Stich ließ, war auch einem relativ unsterblichen Reginald Bull ein unlösbares Rätsel, weitaus unverständlicher als eine entartete Sonne und negatives Leben.
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